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    Das Spiel beginnt

»Sommerschule!« Ohne eine Begrüßung stürmte Peter Shaw in die Zentrale der drei ???, schleuderte seinen Rucksack in die Ecke und warf die Tür mit solcher Wucht zu, dass der alte Campinganhänger erzitterte. Dann ließ er sich in einen Sessel fallen. Bob Andrews sah überrascht von der Akte auf, die er gerade in einen Ordner heften wollte. »Dann fällt unsere Zelttour an der Küste wohl ins Wasser?«

»Du hast es erfasst«, sagte Peter erbost. »Ich bin in Mathe und Geschichte durchgefallen.«

Justus Jonas räusperte sich. »Wie kann man überhaupt in Geschichte durchfallen? Das ist doch nun wirklich ein reines Lernfach.«

»Genau das wird mein Vater heute Abend auch fragen«, entgegnete Peter. »Und dann gibt es wieder eine ewig lange Predigt, dass ich mich in der Schule mehr anstrengen soll.«

»Du wirst es überleben«, meinte Bob aufmunternd.

Peter stieß seinen Schulrucksack mit der Fußspitze von sich. »Ehrlich gesagt habe ich gar keine Lust auf den ganzen Kram. Ich würde am liebsten von jetzt auf gleich erwachsen sein und mich nicht mehr mit Schularbeiten, Sommerkursen und dem ganzen Zeugs herumschlagen.«

»Dann würden dir im nächsten Schuljahr aber kulturelle Höhepunkte wie die Krönung zum Homecoming King, der Prom-Ball und die endlose Rede bei der Abschlussfeier entgehen«, sagte Justus mit unverhohlener Ironie in der Stimme.

»Abgesehen davon sehe ich hier nirgendwo eine gute Fee, die dir diesen Wunsch erfüllt, Zweiter. Also nimm es, wie es ist«, fasste Bob grinsend zusammen.

Peter warf ihm einen bösen Blick zu. »Gib es doch zu: Du bist froh, dass unsere Zelttour ins Wasser fällt! So hast du den Sommer für Beach-Partys, Rockkonzerte und Dates mit zehntausenden Mädchen frei.«

Bob wollte gerade protestieren, als das Telefon klingelte.

Justus griff nach dem Hörer und nahm ab: »Justus Jonas von den drei Detektiven.«

Bob wandte sich wieder den Akten zu und Peter vergrub sich mit verschränkten Armen in seinen Sessel. Justus hingegen setzte sich auf, als hätte ihm jemand einen spitzen Gegenstand in den Rücken gebohrt. Der Erste Detektiv tastete nach dem Verstärker. Hastig drückte er den Knopf für den Lautsprecher. Es knackte, dann konnte man die Stimme des Anrufers in der Zentrale hören: »Wenn ihr also wollt, dass Kommissar Reynolds noch ein paar nette Jahre als Pensionär erleben kann, solltet ihr euch besser an meine Regeln halten!«

Bob ließ vor Schreck beinahe den Ordner fallen, den er gerade in der Hand hielt.

»Ja, Sir!«, sagte Justus mit heiserer Stimme. »Aber was genau wollen …«

»Hör mir einfach zu!«, unterbrach ihn der Anrufer barsch. »Ich gehe stark davon aus, dass ihr an Reynolds Wohlergehen interessiert seid.«

»Natürlich, Sir! Und …«

»Still! Hör zu, was ich dir sage. Ich gebe dir und deinen beiden Detektiv-Kollegen die einmalige Chance, ihn zu befreien. Aber dafür müsst ihr mich finden. Ich werde euch dafür genau das wissen lassen, was ihr wissen müsst!«

Die drei ??? tauschten verwirrte Blicke. Peter formte mit dem Mund ein stummes »Was?!?«.

»Wie in jedem richtigen Spiel gibt es auch bei mir feste Regeln. Verstoßt ihr dagegen, habt ihr verloren. Das wäre dann übrigens sehr schade für den guten alten Reynolds.« Der Anrufer machte eine kurze, aber wirkungsvolle Pause. Dann fuhr er fort: »Aber nun zum Wesentlichen! Regel Nummer eins lautet: keine Polizei. Unter keinen Umständen nehmt ihr Kontakt zur Polizei auf – nicht zu Inspektor Cotta und auch nicht zu seinen Kollegen. Das Gleiche gilt für Sheriffs, Marshalls oder gar FBI-Beamte. Ordnungshüter aller Art sind also kategorisch ausgeschlossen.«

»Okay, Sir«, murmelte Justus.

»Regel Nummer zwei: Ihr haltet eure Freunde und eure Eltern aus der Sache heraus. Das bedeutet, dass ihr sie nicht auf mein Spiel ansprecht, ihnen keine Nachrichten schickt und sie von unterwegs nicht anruft.«

»Ja, Sir«, brachte Justus heiser hervor.

»Und natürlich gilt das nicht nur für Eltern, sondern auch für Onkel und Tanten, Justus Jonas!«

Der Erste Detektiv sparte sich eine Antwort. Er hatte die Kiefer aufeinandergepresst und die linke Hand zu einer Faust geballt.

»Regel Nummer drei: Ihr folgt bedingungslos meinen Anweisungen. Wenn ich euch einen Hinweis gebe, geht ihr ihm nach. Egal, wann er kommt und wohin er euch führt.«

Noch immer schwieg Justus. Den Anrufer schien das nicht zu stören. »Und schließlich noch Regel Nummer vier: Nutzt alle eure detektivischen Möglichkeiten – und die Gegenstände, die ich euch zukommen lasse. Wenn ihr mich schnappt, habt ihr gewonnen. Wenn nicht … nun, das könnt ihr euch ja ausmalen. Ich hoffe, ihr habt Fantasie!«

Der Erste Detektiv sog scharf die Luft ein.

»Dann hat das Spiel hiermit offiziell begonnen. Meine Name ist Mitch Palmer. Ihr werdet von mir hören.«

Es knackte in der Leitung, dann verriet ein schnelles Tuten, dass der Anrufer die Verbindung unterbrochen hatte.

Justus jedoch legte nicht auf. Er hielt den Hörer in der Hand, gerade so, als wartete er auf eine weitere Botschaft.

Auch Bob und Peter schienen einen Augenblick zu benötigen, um das Gehörte zu verdauen. Ex-Kommissar Samuel Reynolds war für die drei ??? ein guter Freund geworden. Nach seiner Pensionierung hatte er den Kontakt gehalten und den Jungen sogar schon bei einem Fall geholfen. Umgekehrt hatte auch Reynolds die drei ??? schon mit Ermittlungen beauftragt.

»Das eben war doch ein Scherz, oder?«, fragte Peter fassungslos.

»Ich hoffe doch sehr!«, meinte Bob benommen.

»Zuerst müssen wir herausfinden, ob der Anrufer überhaupt die Wahrheit gesagt hat«, überlegte Justus laut. Endlich legte er den Hörer auf und das Tuten verstummte. »Immerhin könnte es sein, dass Kommissar Reynolds sich gar nicht in seiner Gewalt befindet.«

»Dann rufen wir Reynolds doch einfach an!«, schlug Peter vor.

»Das dürfte schwierig sein«, warf der dritte Detektiv ein. »Soweit ich weiß, ist er seit letzter Woche verreist. Und ich habe keine Ahnung, wohin.«

»Na und?«, erwiderte Peter ungehalten. »Man muss ihn doch irgendwie erreichen können!«

»Wie denn? Wir haben doch nur seine Festnetznummer.«

»Zufälligerweise sind wir Detektive«, sagte Peter ungeduldig. »Wir könnten versuchen, die Nummer seiner Nachbarn herauszufinden und dort anzurufen. Irgendjemandem muss er doch erzählt haben, wo er sich aufhält. Falls er in einem Hotel ist, können wir die Nummer herausfinden und dann dort anrufen.«

»Aber wenn Reynolds tatsächlich entführt wurde, könnten wir ihn mit unseren Nachforschungen erst recht in Gefahr bringen!«, entgegnete Bob.

»Wieso das denn?«, sagte Peter ungehalten. »Dieser Entführer hat uns vier Regeln genannt. Keine davon lautet: ›Nachforschungen sind verboten.‹ Oder?«

»Das stimmt«, gab Bob zu.

Auf Justus’ Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab. »Also, ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber ich brauche mehr Informationen, bevor ich eine Entscheidung treffen kann. Wenn der Anrufer die Wahrheit gesagt hat, haben wir es mit einer äußerst heiklen Angelegenheit zu tun!«

»Immerhin hat der Anrufer seinen Namen genannt – falls er dabei nicht gelogen hat.«

»Stimmt! Mitch Palmer.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir versuchen, Kommissar Reynolds’ Entführung zu verifizieren. Gleichzeitig sollten wir mehr über diesen Mitch Palmer herausfinden. Das hat er uns ja ganz definitiv nicht verboten.« Der Erste Detektiv schaltete den Computer ein. »Vielleicht ist der Name sogar der erste Hinweis.«

»Gut, dann mache ich die Recherche. Ich könnte auch nachher ins Zeitungsarchiv fahren«, bot Bob an. »Falls Mitch Palmer ein bekannter Verbrecher ist, sollte dort doch etwas zu finden sein.«

»Juuuuuuuustus!«, hallte die Stimme von Tante Mathilda über den Schrottplatz.

»Auch das noch!« Justus blickte finster drein. »Ich habe jetzt nun wirklich nicht den Nerv, alte Öfen zu schrubben oder ausgestopfte Vögel abzustauben.«

»Juuuuuuuuuustus!«

»Ich bin gleich wieder da. Hoffentlich gelingt es mir, Tante Mathilda eine gute Ausrede zu servieren!« Justus warf seinen Freunden einen letzten, zerknirschten Blick zu und trat dann durch das »Kalte Tor«, einen der Geheimgänge der Zentrale, ins Freie. Die gleißende kalifornische Sommersonne blendete den Ersten Detektiv. Es war das perfekte Wetter für eine mehrtägige Radtour mit Zelt. Gestern noch hatten sich die drei ??? eine Route entlang der Küste ausgesucht. Doch jetzt lagen ihre Ferienpläne in unerreichbarer Ferne.

»Da bist du ja endlich!«, begrüßte Tante Mathilda ihren Neffen. Sie hatte ein Klemmbrett mit einer Checkliste in der Hand und ihren strengsten Feldwebelblick aufgesetzt. Das sah nach einer langen und harten Arbeitseinheit aus! Mrs Jonas war nie um Ideen verlegen, wie sie die drei ??? sinnvoll beschäftigen konnte. Jungen waren in ihren Augen wie gemacht dafür, Altwaren zu schleppen, Geräte zu reparieren oder Möbel aufzuarbeiten.

»Peter, Bob und ich haben da gerade eine ganz wichtige Sache am Laufen. Aber ich kann dir dazu leider nichts sagen«, setzte Justus an. Doch Tante Mathilda lächelte. »Du hast Post!«

Sie drehte sich um und griff nach einem rechteckigen Paket, das sie neben einem Blech mit großen Schokoladenkeksen abgestellt hatte. »Das ist für euch abgegeben worden.«

»Aber die Post war doch schon heute Vormittag da!«, wunderte sich der Erste Detektiv.

»Jemand muss es auf der Veranda abgestellt haben. Also was ist? Nimmst du es mir jetzt ab?« Sie drückte ihrem Neffen das Paket in die Arme. »Und noch etwas!«

»Was denn?« Justus betrachtete den Karton. Es stand kein Absender drauf, nur drei große Fragezeichen.

»Wir bekommen morgen eine große Fuhre mit antiken Möbeln. Da brauchen wir auf jeden Fall eure Hilfe beim Abladen.«

»Verstanden.«

»Warte!«

Justus drehte sich noch einmal zu seiner Tante um.

»Die Kekse sind für euch! Quasi als Vorleistung für eure Arbeit.«

Justus bedankte sich bei seiner Tante, dass sie das Päckchen angenommen hatte, und eilte zurück zu seinen Freunden. Die saßen mittlerweile beide vor dem Computer.

»Habt ihr schon etwas herausgefunden?«, fragte er, als er ins Halbdunkel der Zentrale trat.

»Dieser Mitch Palmer ist tatsächlich ein gesuchter Verbrecher!«, sagte Bob, als Justus zu ihnen trat. »Aber es gibt nicht gerade viele Informationen über ihn.«

»Hier ist von einem Banküberfall die Rede.« Peter deutete auf den Bildschirm. »Und er ist wohl auch schon in ein paar Museen eingebrochen. Aber die Artikel sind alle sehr kurz. Man erfährt kaum etwas über Palmer und seine Methoden.«

»Beinahe so, als wäre da etwas, was man nicht wissen darf.«

»So kommen wir nicht weiter. Ich sollte so schnell wie möglich zur Los Angeles Post fahren«, schlug Bob erneut vor. »Palmer hat uns ja nicht verboten, seine Identität zu überprüfen. Vielleicht weiß mein Vater mehr über ihn. Er ist heute in der Redaktion.«

»Ich halte es tatsächlich für eine gute Idee, das Zeitungsarchiv zu bemühen«, gab Justus zurück, während er das rechteckige Paket und die Kekse auf den Schreibtisch stellte. »Allerdings solltest du deinen Vater nicht einweihen. Erinnere dich an Regel Nummer zwei: keine Eltern!«

»Armer Kommissar Reynolds!« Peter sah auf. »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf den Schreibtisch.

»Das wurde eben für uns abgegeben – von einem Boten!«

»Ich meinte die Kekse. Sind die für uns?«

»Wie kannst du in dieser Situation nur ans Essen denken, Zweiter?« Justus sah seinen Freund vorwurfsvoll an. »Selbst ich könnte jetzt nichts hinunterbekommen! Abgesehen davon frage ich mich, ob das hier die Gegenstände sind, die uns Mitch Palmer zukommen lassen wollte.«

»Schon gut.« Der Zweite Detektiv hob eilig die Hände. »Packen wir das geheimnisvolle Paket da aus!«

Justus zog sich Handschuhe an. »Wir werden den Karton später noch auf Fingerabdrücke untersuchen, daher fasst ihn bitte nicht überall an.« Vorsichtig öffnete er den Deckel.

»Und?« Peter versuchte, an Justus’ Händen vorbei ins Innere des Kartons zu spähen.

»Das sind ja Führerscheine!« Justus griff in das Paket und holte drei gelbliche Plastikkarten heraus.

»Wozu das denn?«, fragte Bob. »Wir haben doch selbst welche.«

Justus hielt ihm eine der Karten hin. Darauf war ein Foto des dritten Detektivs abgebildet.

»Das Foto stammt ursprünglich aus einem Artikel über unser Detektivtrio!«, sagte Bob verblüfft. »Jetzt sieht es aus wie ein Passbild. Und meine Adresse ist falsch. Sehr merkwürdig.«

»Schau mal auf dein Geburtsdatum!«, empfahl Justus.

»Was soll damit sein? Das ist im Gegensatz zur Adresse doch richtig«, gab der dritte Detektiv zurück.

»Du guckst zu oberflächlich, Dritter. Tag und Monat entsprechen den Tatsachen, aber nicht die Jahreszahl!«

Bob stutzte. »Jetzt, wo du es sagst! Laut dem Ding wäre ich schon einundzwanzig Jahre alt!«

Justus nickte. »Und damit bereits seit drei Jahren volljährig und wahlberechtigt.«

»Alt genug, um legal Alkohol zu trinken.«

»Ganz abgesehen davon, dass man mit diesem Führerschein jede DVD mit Altersbeschränkung ausleihen kann«, fügte Peter hinzu. »Zum Beispiel Horrorfilme.«

»Was auch immer.« Justus warf einen Blick auf die übrigen zwei Führerscheine. »Bei denen hier ist es genauso. Geburtstag und Monat stimmen, aber das Jahr wurde so verändert, dass auch Peter und ich damit schon einundzwanzig sind.«

»Schön, man hat also meinen Wunsch erhört«, sagte Peter verunsichert. »Damit sind wir quasi erwachsen, ohne dafür einen Tag älter geworden zu sein, und ich kann mir endlich ganz legal ›Die Rückkehr der Kettensägenzombies‹ ansehen. Aber warum haben wir die Führerscheine bekommen? Die werden ja wohl kaum eine Aufforderung dazu sein, in die nächste Bar zu fahren und ein paar Tequilas zu kippen, oder?«

Justus antwortete ihm nicht. Stattdessen griff er erneut in das Paket, schlug eine Luftpolsterfolie um und zog einen länglichen schwarzen Gegenstand heraus. Bob riss die Augen auf.

»Ach du verdammte … Nein … das war da jetzt nicht wirklich … also … Das ist jetzt wirklich … Ich glaub, ich spinne!« Peter starrte fassungslos auf die Pistole, die in Justus’ Händen lag.


    
    Verbotene Recherchen

»Auch davon haben wir drei Stück bekommen.« Der Erste Detektiv legte zwei der Waffen nebeneinander auf den Schreibtisch. Die dritte drehte er langsam in den Händen.

»Das ist mir jetzt eine Spur zu abgedreht!«, protestierte Peter. »Erst ruft jemand an und behauptet, dass er Kommissar Reynolds entführt hat, dann sollen wir bei einem merkwürdigen Spiel mitmachen und jetzt schickt uns jemand falsche Ausweise und Waffen!«

»Sind es vielleicht nur Attrappen? Oder Schreckschusspistolen?«

»Nein, das Ding hier ist eine echte Pistole!« Vorsichtig zog Justus das Magazin aus dem Handgriff. »Und diese Waffen dienen nicht nur der optischen Abschreckung. Sie sind geladen!«

»Dann pass bloß auf!« Peter rückte zur Seite. »Nicht, dass du aus Versehen abdrückst!«

»Was soll das nur alles?« Bob blickte ratlos in den Karton. Am Boden lagen noch ein länglicher Umschlag und eine CD in einer unbeschrifteten Plastikhülle.

»Reichst du mir die mal rüber?« Justus legte die Waffe weg und streckte Bob die freie Hand hin.

»Moment, Just! Also die können wir doch nicht einfach so benutzen!«, rief Peter, als Justus die CD aus der Hülle nahm und ohne Zögern zum Computer ging. »Da könnten Viren drauf sein. Das müsstest du ja nun wirklich wissen!«

»Ich habe heute früh erst wieder eine Datensicherung auf einer externen Platte gemacht. Und der Virenscanner ist auch
      auf dem neuesten Stand. Also keine Sorge.« Justus bewegte die Maus und klickte etwas an. Daraufhin öffnete sich ein Player. Eine Videoaufnahme wurde
      abgespielt. Man sah einen schlecht ausgeleuchteten Raum, vermutlich den Heizungskeller eines alten Hauses. Die Bildqualität ließ zu wünschen übrig. Aber
      das Wichtigste war deutlich zu sehen: Kommissar Reynolds saß gefesselt auf einem Stuhl. Er hatte Dreckflecken auf dem Hemd und seine Haare standen ihm
      wirr von Kopf ab. Geknebelt hatte man ihn allerdings nicht. Kommissar Reynolds war damit beschäftigt, den Kameramann wüst zu beschimpfen. Normalerweise
      hätte Peter eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass er ihrem Freund solche Worte nicht zugetraut hatte, doch dafür war die Lage zu ernst.

»Na los, zeig mir schon dein Gesicht, du [image: Bombe Totenkopf Tropfen Hand]!« Der Kommissar ruckelte wütend an seinen Fesseln. Mehr sah man von ihm nicht, da die Los Angeles Post ins Bild gehalten wurde. Einige Sekunden lang füllte sie den Bildschirm aus, dann folgte ein Schwarzbild.

»Mitch Palmer hat also tatsächlich Kommissar Reynolds entführt!« Bob war der Erste, der die Sprache wiederfand.

»Vielleicht ist es eine ältere Aufnahme?«, überlegte Peter.

»Nein, die Zeitung, die gezeigt wurde, war von gestern!«, sagte Justus, der sich gerade ein Standbild anschaute.

Peter packte das Telefon. »Egal was der Idiot sagt, ich rufe jetzt bei Cotta an. Der Fall ist ja wohl eine Nummer zu groß für uns!«

»Untersteh dich!« Bob versuchte, seinem Freund den Hörer zu entwinden. »Wenn Palmer das herausfindet, ist Reynolds geliefert!«

»Eventuell blufft er nur«, warf Peter ein. »Wie soll er denn überhaupt herausfinden, dass wir mit Cotta sprechen?«

Durch Wanzen?, schrieb Bob statt einer mündlichen Antwort auf einen Zettel. Oder er hat Kontakte ins Präsidium? Oder er beobachtet uns? Denk nur an unseren Fall mit diesem Mr Grey. Der Mafiaboss hat uns doch auch tagelang ausspioniert!

Justus legte einen Finger an die Lippen und nickte. Dann gab er seinen Kollegen ein Zeichen, die Zentrale abzusuchen. Darin waren die drei Detektive inzwischen sehr routiniert. Innerhalb von einer halben Stunde hatten sie alles auf den Kopf gestellt, jedoch nichts gefunden.

»Wir können also offen reden«, sagte Bob schließlich.

Peter ging erneut zum Telefon. »Dann können wir auch im Präsidium anrufen!«

»Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass Palmer davon erfährt, ist das Risiko zu hoch«, beschloss Justus. »Wir wissen nicht, über was für Möglichkeiten er verfügt. Dass hier in der Zentrale keine Wanzen sind, heißt nicht, dass er uns nicht anderweitig ausspioniert. Er könnte sogar direkte Kontakte zur Polizei haben.«

»Also sollten wir uns zuerst einmal um die Recherche kümmern«, sagte Bob unruhig.

»Genau, du fährst am besten auf direktem Weg zur Los Angeles Post.«

»Nicht so schnell! Kollegen, da ist doch noch etwas im Paket!« Peter deutete auf den Brief.

»Stimmt!« Justus öffnete vorsichtig den Umschlag. Darin lag ein Foto von einem Mann, der vor einem blühenden Busch stand. Außerdem enthielt der Umschlag noch einen einfachen weißen Notizzettel mit einem Datum und einer Uhrzeit.

»Na, das ist ja wirklich sehr aufschlussreich«, meinte Peter.

Justus drehte das Bild. Auf der Rückseite stand in Schreibschrift: Möge die Jagd beginnen. Mit den besten Grüßen, Mitch.

»Das muss Palmer sein«, mutmaßte Bob. Er beugte sich vor. »Der Mann sieht ziemlich durchschnittlich aus. Der Mantel und der Schnauzbart sind etwas unmodisch.«

»Und die goldene Uhr ist auch nicht gerade der letzte Schrei«, pflichtete Peter ihm bei. »Genauso wenig wie der hässliche Herrenring und die Brille.«

»Es geht hier nicht um ein Foto aus einem Modemagazin«, warf Justus ein. »Es geht darum, welche Schlüsse wir aus diesem Bild ziehen können.«

»Vielleicht ist es der erste Hinweis darauf, wie wir ihn finden können!«

»In Kombination mit dem anderen Zettel ist das durchaus eine naheliegende Möglichkeit«, stimmte ihm Justus zu. »Er will uns scheinbar zeigen, wie er aussieht, damit wir ihn erkennen können.«

»Aber warum sollen wir ihn überhaupt suchen?«

»Im Gegensatz zu anderen Verbrechern scheint es Mitch Palmer nicht in erster Linie um das Verbrechen, sondern den damit verbundenen Kick zu gehen«, mutmaßte Justus. »Zudem scheint er sich selbst darstellen zu wollen.«

»In seinem ältesten Mantel?«

»Das ist doch jetzt egal!« Bob klopfte ungeduldig auf den Tisch. »Ich würde lieber wissen, was es mit dieser Notiz auf sich hat!«

»In der Tat sollten wir unser Augenmerk auf den Zettel richten«, stimmte ihm Justus zu. »Er ist für uns möglicherweise aufschlussreicher als das Bild.«

»14. Juni, 1:00 Uhr«, las Peter laut vor. »Wir haben heute den Dreizehnten. Das bedeutet, dass wir nur noch ein paar Stunden haben! Na großartig! Ohne eine Ortsangabe bringt uns diese Nachricht doch überhaupt nicht weiter. Wenn das wirklich ein Hinweis auf ein Treffen ist, können wir gleich einpacken.«

»Nicht so voreilig, Zweiter.« Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Unser mysteriöser Mr Palmer schickt uns für sein Spiel also falsche Ausweise, geladene Waffen, ein Foto – vermutlich von sich selbst – und einen Hinweis, den wir zunächst nicht komplett entschlüsseln können.«

Bob ging zur Tür. »Umso wichtiger, dass wir mehr über ihn erfahren. Einen so merkwürdigen Verbrecher wie Palmer hatten wir, glaube ich, noch nie. Da möchte ich bald Land sehen.«

Als der dritte Detektiv am späten Nachmittag vom Archiv der Los Angeles Post aus in der Zentrale anrief, war er geknickt. »Ich habe hier wirklich alles durchforstet, aber kaum etwas Informatives über Palmer gefunden. Jedenfalls nicht mehr als das, was wir eh schon aus dem Internet wussten.«

»Mit Misserfolgen in der Recherche muss ein Detektiv rechnen«, sagte Justus, der die Zeit bis zu Bobs Anruf damit verbracht hatte, den Karton im Labor zu untersuchen. »Aber in diesem speziellen Fall habe ich doch auf bessere Ergebnisse gehofft.«

»Ich kann nicht zaubern«, gab Bob zurück. »Habt ihr denn wenigstens etwas herausgefunden?«

»Außen auf dem Karton waren meine Fingerabdrücke und die von Tante Mathilda, logisch. Aber innen drin, auf dem Briefumschlag und auf der CD – totale Fehlanzeige. Die Waffen sind Halbautomatikpistolen einer amerikanischen Firma. Und die Führerscheine muss ein sehr fähiger Fälscher angefertigt haben. Sie wirken täuschend echt.«

»Das nützt uns nicht viel«, gab Bob zurück.

»Ich habe noch einen weiteren Plan, wie wir an Informationen gelangen können«, erklärte Justus. »Aber das erzähle ich dir besser nicht am Telefon.«

Er verabschiedete sich von Bob und legte auf. Dann ging er zu der Kommode, in der er seine technische Ausrüstung aufbewahrte. Neben einer ganzen Menge von Kabeln, Akkus, Platinen, Drähten, Batterien, alten Festplatten, Handyzubehör und selbst gebastelten Technikspielereien befand sich in einer der Schubladen auch ein Laptop.

»Was willst du denn damit?«, fragte der Zweite Detektiv, als Justus wortlos begann, den Laptop an ein Netzteil anzuschließen. Dann klappte er das Gerät auf. »Ich hole mir die Informationen, die wir brauchen.«

»Und wieso jetzt extra mit dem Laptop?«

Der Erste Detektiv antwortete nicht, aber das war Peter schon gewohnt. Wenn Justus gerade dabei war, einen verzwickten Plan auszuhecken, ließ man ihn besser in Ruhe.

»Du kannst nach Hause gehen.« Justus sah zu seinem Freund auf. »Ich will dich da nicht mit reinziehen.«

»Reinziehen? Ich würde sagen, ich bin da schon mittendrin! Du weißt genau, dass ich Reynolds helfen will. Also bin ich dabei.«

»Ich habe dich gewarnt.« Justus zog den Schreibtischstuhl zu sich heran und setzte sich. »Das hier ist nicht die Art von Recherche, die Bob üblicherweise macht. Aber wir haben es ja auch mit einer außergewöhnlichen Situation zu tun.« Nach diesen Worten beugte er sich vor und begann, Befehle einzugeben. Sein Blick war ernst, angespannt und auf den Bildschirm fixiert.

Peter vermutete, dass der Erste Detektiv vor lauter Konzentration nicht ansprechbar war. Und selbst wenn er ihm erklärte, was er gerade machte, würde Peter höchstens die Hälfte davon verstehen. Justus hatte erstklassige Noten in Informatik und war Mitglied im Computerclub der Rocky Beach High. Peter hingegen interessierte sich nicht sonderlich für Technik – sofern sie sich außerhalb eines Autos befand. Er schlenderte also zu dem verbeulten Kühlschrank in der Küchenecke, holte eine Coladose heraus und setzte sich mit seinem Getränk wieder in den Sessel.

Peter hatte seine Cola bereits seit einigen Minuten ausgetrunken, als Justus sich endlich regte. »Na bitte! Ich bin gleich drin!«

»Wo drin?«

»Im Police Department von Rocky Beach.«

»Was? Wie?« Peter sprang auf. »Du hast dich nicht wirklich in deren System gehackt, oder?«

»Noch nicht, aber gleich! Wie sollten wir sonst an die Akte von Palmer kommen?«

»Das ist jetzt wirklich so was von illegal, Just!« Peter fuhr sich nervös durch seine rotbraunen Haare. »Ich fasse es nicht! Das darfst du nicht! Dafür können die dich bestimmt festnehmen!«

»Du hast eben noch behauptet, dass du Kommissar Reynolds helfen willst. Immerhin ist sein Leben in Gefahr!«

»Schon gut, aber sieh zu, dass du da so schnell wie möglich wieder rausgehst! Ich habe Filme gesehen, in denen …«

»Schon gut.« Justus winkte ab. »Ich muss eben dafür sorgen, dass sie uns nicht schnappen!«

»Wie kommst du da überhaupt rein?«

»Cotta ist letzte Woche ins System gegangen, als wir bei ihm waren. Ich habe ihm dabei auf die Finger geschaut und mir das Passwort gemerkt, das er eingegeben hat.«

»Das ist echt kriminell!«

»Ich wollte das ja nie benutzen!«, rechtfertigte sich Justus. »Aber jetzt erleichtert es mir den Zugang! Der Rest ist nicht mehr so schwer, wenn man sich mit diesen Systemen auskennt.« Er machte eine kurze Pause, dann erhellte sich sein Gesichtsausdruck. »Ich bin drin!«

»Cotta wird uns vierteilen! Er wird uns teeren, federn und vom Dach des Präsidiums werfen und dann wird er uns die Karte wegnehmen, die uns als jugendliche Helfer der Polizei von Rocky Beach ausweist!«

»Cotta wird es nicht erfahren.« Wieder gab Justus einen Befehl ein. Kurz darauf schaltete sich der Drucker ein. Er schnarrte kurz und begann dann, etwas auszudrucken.

»Justus Jonas hackt sich ins System der Polizei ein! Und ich bin dabei.« Peter tigerte unterdessen in der Zentrale auf und ab. »Die werden uns schnappen! Und dann sind wir fällig! Und wenn die dann auch noch die Waffen und die falschen Ausweise bei uns entdecken, kann uns der beste Anwalt nicht mehr raushauen!«

»Ich bin ja schon wieder draußen.« Justus klappte den Laptop zu und schnappte sich das Papier, das im Drucker lag. »Da haben wir also Palmers Akte!«

Peter blickte auf den Ausdruck. Er zeigte zwei Schwarz-Weiß-Fotos eines Mannes. Darunter standen die wichtigsten Daten über Palmer und ein längerer Text.

»Hm.« Justus’ Augen flogen über das Blatt. »Sehr interessant!«

»Was denn?«

»Kein Wunder, dass die Presse nicht viel über Palmer schreiben durfte. Sein Fall ist nicht gerade ein glorreiches Kapitel der Kriminalgeschichte.«

»Nun sag schon, was mit ihm los ist!«

»Ich lag mit meiner Vermutung vorhin gar nicht so falsch: Laut dieser Akte begeht Mitch Palmer seine Verbrechen tatsächlich nicht in erster Linie, um sich zu bereichern, sondern um die Polizei herauszufordern.«

»Das ist doch absurd«, gab Peter zurück.

»Es passt zu seinem Persönlichkeitsprofil. Palmer braucht den Kick, verfolgt zu werden. Er inszeniert seine Verbrechen, lässt sich jagen und fordert die Polizei zu einem Spiel heraus. Dabei gilt er als intelligent, manipulativ und gefährlich. Es wurden sogar in zwei Fällen Ermittlungen wegen Mordverdachts gegen ihn eingeleitet.«

»Okay, dann weiß ich schon, dass ich ihm nicht begegnen will. Aber abgesehen davon: Warum treibt er sein Spiel ausgerechnet mit uns?«

»Vermutlich deswegen.« Justus deutete auf das Ende des Textes. »Palmer wurde zuletzt vor ein paar Jahren in Rocky Beach gesehen. Und dreimal darfst du raten, wer Palmer damals fast erwischt hätte!«

»Reynolds?«

»Richtig. Palmer hatte sich auf der Flucht verletzt, konnte jedoch entkommen und tauchte danach komplett unter. Ich fürchte, dass er jetzt wieder da ist und sein Spiel beenden will – mit Kommissar Reynolds als Einsatz.«

Peter schnaubte. »Dann könnte er doch trotzdem Cotta herausfordern – oder meinetwegen diesen unsympathischen Inspektor Kershaw. Aber warum ausgerechnet uns? Wir arbeiten doch nicht einmal offiziell für die Polizei!«

»Falls Palmer sich intensiv mit Reynolds beschäftigt hat, könnte er wissen, dass wir mit ihm befreundet sind«, überlegte Justus. »Ich könnte mir vorstellen, dass drei jugendliche Detektive mal eine Abwechslung für ihn sind. Bei einem Spiel mit uns muss er die Regeln anders aufstellen.«

»Und damit wir dabei trotzdem genauso durchgreifen können wie erwachsene Detektive, hat er uns diese Ausrüstung geschickt«, schlussfolgerte Peter.

»Eine Ausrüstung mit geladenen Waffen«, sagte Justus verbittert. »Ich frage mich, was da auf uns zukommen wird!«


    
    Shackles & Chains

»Abgesehen davon, dass Mitch Palmer uns in seiner Botschaft mitteilt, dass heute Nacht etwas passiert, sind wir ja noch nicht wirklich weiter!« Bob seufzte. Der dritte Detektiv war aus Los Angeles zurückgekommen. Peter hatte unterdessen seiner Freundin Kelly abgesagt, mit der er eigentlich verabredet gewesen war. Kelly hatte die Absage nicht gerade freundlich aufgenommen. Es war ein grundsätzliches Problem, dass Peter nicht recht wusste, wie er seine Zeit zwischen dem Sporttraining, den Schularbeiten, dem Detektivbüro und seiner Freundin aufteilen sollte. Meistens verzichtete er auf die Schularbeiten – was ihm in diesem Jahr die Sommerkurse eingebracht hatte.

»Das bringt doch alles nichts!« Peter schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, auf dem der Hinweiszettel lag. »Ein Datum, eine Uhrzeit – mehr nicht. Das könnte auch ein Termin auf Hawaii sein oder in Kanada oder Timbuktu!«

Justus räusperte sich. »In Palmers Akte heißt es, dass er seine Spuren stets zu Orten gelegt hat, die etwas mit seinem Verfolger zu tun hatten. Als Meister der Verkleidung ist er sogar schon in Polizeirevieren aufgetaucht. Zum Beispiel als Elektriker oder Postbote. Ein anderes Mal hat er sich mehrere Tage im Ferienhaus eines FBI-Beamten aufgehalten.«

»Dann ist das vielleicht ein Hinweis auf das Polizeirevier von Rocky Beach«, überlegte Bob.

»Oder wir müssen zu Kommissar Reynolds’ Apartment fahren.«

»Es kann aber doch auch ein anderer Ort sein, der mit ihm zu tun hat.«

»So kommen wir nicht weiter, Kollegen!« Justus zog erneut die Handschuhe an und hielt den Zettel gegen das Licht. »Ich frage mich, weswegen die Schrift so weit oben an den Rand des Papiers gedrängt ist – als ob Palmer Platz für etwas anderes lassen wollte.« Mit diesen Worten war Justus in dem kleinen Labor verschwunden, das mit einer Tür vom Büro abgetrennt war. Dort kramte er in einem der Schränke.

»Was hast du vor?«, fragte Peter, der nun ebenfalls das Labor betrat.

»Ich suche nach einer Geheimschrift.«

»Das hättest du doch auch schon vorhin machen können!«

»Ach ja?«, gab Justus ungehalten zurück. »Wer hat denn alles gründlich nach Spuren untersucht? Du nicht, Zweiter!«

»Schon gut. Ich bin eben mit der Gesamtsituation unzufrieden.« Peter zündete den Bunsenbrenner an. »Aber lass uns doch mal sehen, ob der Zettel auf Hitze und Licht reagiert.«

»Vorsicht!« Justus packte Peters Arm. »Nicht, dass du unseren Hinweis abfackelst!«

»Ich weiß schon, was ich mache! Schließlich habe ich die letzten Jahre mit dir zusammengearbeitet.«

Nun zwängte sich auch Bob in den engen Raum. »Und? Habt ihr schon was?«

»Bislang leider nichts. Aber ich werde auch noch den Schwarzlicht-Test machen.« Justus zog eine Speziallampe aus einer Schublade. Dann leuchtete er über das Papier. »Wenn das nichts bringt, müssen wir chemische Methoden in Betracht ziehen.«

»Nein, warte! Da ist etwas!«, rief Bob aufgeregt.

»Lass mich auch sehen!« Peter schob den dritten Detektiv beiseite.

»Das ist ein Stempel!«, stellte Justus fest.

»Tatsächlich! Genau wie beim Ultraviolet!«

»Der Disco?«

»Ja, man bekommt am Eingang so ein Ding auf die Hand. Es ist unsichtbar, kann an der Tür aber mit einer Schwarzlicht-Lampe sichtbar gemacht werden.«

»Kenne ich«, meinte Peter. »Das gab es auch im Ken Adam’s. Scheint eine gängige Methode in Clubs zu sein.«

Justus machte ein Foto mit der Digitalkamera der drei ???. Danach lud er das Bild auf ihren Computer. Nun konnten alle drei den Stempel betrachten – einen Kreis, in dem in Großbuchstaben SHACKLES  CHAINS L. A. stand.

»Wir haben es vermutlich also wirklich mit einem Club oder eine Disco zu tun. Hat schon mal einer von euch davon gehört?«

Als beide den Kopf schüttelten, setzte sich Justus wieder an den Computer und gab den Namen in der Suchmaschine ein.

»Das muss es sein!« Peter deutete auf das oberste Suchergebnis.

»Also ein Nachtclub in Los Angeles?«

»Warum nicht?«

»Und wie sollen wir denn um ein Uhr in der Nacht in so einen Club reinkommen?«, dachte Bob laut nach. »Da macht uns doch das Jugendschutzgesetz einen Strich durch die Rechnung.«

»Wir gehören nicht mehr zur Jugend!« Peter hielt grinsend einen der falschen Führerscheine hoch. »Schon vergessen? So langsam ergeben diese Dinger echt Sinn.«

Bob rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Mir gefällt das nicht! Es gibt Grenzen, die wir als Detektive nicht überschreiten sollten. Diese Hacker-Nummer von euch ist für mich schon jenseits jeder Grauzone. Irgendwo muss man echt die Grenze ziehen!«

»Der Zweck …«, setzte Justus an.

»Der Zweck heiligt nicht immer die Mittel«, gab Bob angespannt zurück.

»Vergiss nicht, worum es geht«, knurrte Justus. »Palmer macht die Regeln und uns bleibt nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen.«

»Hier kann ich den Wagen nicht stehen lassen!«, sagte Peter zum dritten Mal, als er seinen MG in der Nähe vom Shackles & Chains geparkt hatte. »Diese Gegend ist der reinste Verbrechermagnet.«

»Nun komm schon.« Bob wurde langsam ungeduldig. »Habt ihr eure falschen Ausweise dabei?«

Peter hielt den Führerschein hoch. Auch Justus zog die Plastikkarte aus der Tasche. »Lasst uns keine Zeit verlieren!«

Das Shackles & Chains war in einem länglichen, grauen Betonbau in einer besonders trostlosen Seitenstraße untergebracht. Eine Reihe von Besuchern stand zum Rauchen vor der Tür, weitere Leute warteten auf Einlass. Die meisten von ihnen waren schwarz gekleidet. Eine Frau trug ein Hundehalsband mit Stacheln. Ein Mann hatte sich Kontaktlinsen eingesetzt, die Echsenaugen nachempfunden waren. Dumpfe Bässe dröhnten ihnen aus dem Inneren des Clubs entgegen.

Die drei ??? stellten sich mit gemischten Gefühlen in der Schlange an. Ein muskelbepackter Türsteher im anthrazitfarbenen Anzug musterte jeden der Neuankömmlinge kritisch. Als die Jungen an der Reihe waren, forderte er sie barsch auf, ihre Ausweise vorzuzeigen. Peter hoffte inständig, dass er dabei nicht rot würde. Auch Bob wirkte sehr nervös. Der Zweite Detektiv war sich sicher, dass sie gleich auffliegen würden.

»Hmm«, brummte der Türsteher.

Peter zwang sich, zu lächeln und ruhig ein-und auszuatmen. Jetzt bloß nicht verräterisch grinsen oder gar übertrieben blinzeln!

»Passt!«, sagte der Türsteher nach einer halben Ewigkeit und winkte die Jungen durch. Sie bezahlten an der Kasse den Eintritt, bekamen den unsichtbaren Stempel auf die rechte Hand und traten dann ins Innere des Clubs.

Das Shackles & Chains war ein düsterer, überfüllter und überhitzter Ort. An die hohen Wände wurden Filmausschnitte projiziert, in einigen Käfigen am Rand der Tanzfläche bewegten sich Tänzer.

»Und jetzt?«, fragte Bob ratlos.

Justus sah auf seine Armbanduhr. »Es ist Viertel vor eins. Noch fünfzehn Minuten bis zum angegebenen Zeitpunkt.«

»Ich frage mich, was Palmer vorhat.« Peter sah sich um.

Justus schob sich zwischen zwei ganz in Schwarz gekleideten Frauen mit stark geschminkten Augen hindurch. »Das werden wir hoffentlich gleich erfahren.«

»Tja, dann stehen wir doch einfach mal so rum.« Bob starrte auf die Tanzenden.

»Ich hasse Disco-Fälle!«, sagte Justus, doch wegen der lauten Musik konnten Peter und Bob ihn nicht verstehen.

Immer wieder reckten sich die drei ???, um einzelne Menschen in der Menge der Discobesucher zu erkennen. Palmer war offensichtlich nicht dabei.

Schließlich deutete Justus auf seine Uhr. Es war eine Minute vor eins.

Nervös blickte sich Peter um. Tanzende Menschen hinter ihm, neben ihm und vor ihm. Aber keine Spur von dem Entführer.

Ein neues Lied setzte ein. Statt der Filme an den Wänden wurde nun ein einziges Foto gezeigt. Darauf war ein Mann mit einem unmodischen Mantel abgebildet.

Peter fand, dass das Bild nicht zum restlichen Showprogramm passte. Im Gegenteil zu den Darstellern aus den Videos war der Mann vollständig bekleidet. Er trug sogar eine bunt gemusterte Krawatte, die bestimmt seit den frühen Neunzigern nicht mehr in Mode war. Unter einem hellbraunen Schnauzbart hatte der Mann seinen Mund zu einem breiten Lächeln verzogen. Er wirkte wie ein Vertreter, der gerade erfolgreich einen Staubsauger verkauft hatte.

»Da muss wohl jemand am Computer rumgefummelt haben!«, brüllte Peter Justus ins Ohr. Doch der Erste Detektiv starrte gerade fassungslos auf das Foto. »Das ist er!«

»Was?«

»Das ist Palmer! Eindeutig! Es ist ein anderes Fotos als das von uns, aber ich bin mir hundert Prozent sicher!«

»Verdammt, du hast recht!« Peter hätte sich selbst ohrfeigen können. Dass ihm das nicht aufgefallen war! Sie hatten immerhin das Foto aus dem Umschlag und die beiden Bilder aus Palmers Akte gesehen.

»Wenn er sein Bild an die Wände werfen kann, hat er Zugang zur Technik! Wo ist die Schaltzentrale? Los, vielleicht ist er noch dort!« Justus drehte sich hektisch um die eigene Achse. Der Zweite Detektiv begann ebenfalls, den großen Raum mit den Augen abzusuchen. Wo war die Steuerung für den Beamer?

»Da oben!« Er deutete auf eine große Glasscheibe vier Meter über dem Boden. Dahinter befand sich offenbar ein Raum. Ein Mann in einem langen schwarzen Mantel stand hinter der Scheibe.

»Ist er das?«

»Wir müssen da hoch!« Justus drängte sich zwischen den Tanzenden hindurch. Doch gerade wurde ein sehr beliebtes Lied gespielt. Die drei ??? kamen in der Menge kaum voran. »Schneller!«, rief Bob überflüssigerweise.

Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich überhaupt zu dem Ausgang durchgedrängt hatten, der zu den Toiletten und einer Tür mit der Aufschrift NUR PERSONAL führte.

»Der ist bestimmt schon über alle Berge!«, sagte Bob, während Peter den Knauf der Tür drehte. Sie war nicht verschlossen. Dahinter befand sich eine schmale Treppe.

Hintereinander rannten sie die Stufen hinauf. Niemand kam ihnen entgegen.

»Da links!« Peter war der Erste, der in dem Raum mit der Technik ankam. Von hier oben hatte man durch die große Scheibe einen freien Blick auf die Tanzfläche. Es gab ein Mischpult, eine Lichtanlage und mehrere Regale mit Geräten.

Bob wollte gerade »Hier ist niemand!« sagen, als er mit dem Fuß gegen etwas stieß, das am Boden lag. Erschrocken sprang er einen Schritt zurück. Vor ihm lag ein Mann – mit dem Gesicht nach unten.


    
    Die zweite Botschaft

»Jemand muss ihn niedergeschlagen haben«, stellte Justus fest, nachdem er den Puls des Mannes gefühlt hatte.

»Lasst uns besser Hilfe rufen«, meinte Peter, der neben dem Ersten Detektiv auf dem Fußboden kniete. »Er blutet an der Stirn! Und die Wunde sieht alles andere als harmlos aus!«

»Was macht ihr da?« Zwei hochgewachsene Männer in dunklen Anzügen kamen in den Raum. Sie trugen Pistolen in den Händen und hatten jeder einen Knopf mit einem Kabel im Ohr.

»Der Zutritt ist Besuchern des Clubs verboten!«

»Und was ist mit Mike?« Der größere der beiden Anzugmänner trat vor und deutete mit der Waffe auf den bewusstlosen Techniker. »Was habt ihr mit Mike gemacht?«

»Wir … äh …«, stammelte Bob.

»Jemand hat Ihren Mitarbeiter angegriffen!« Justus stand auf. »Wir haben den Täter allerdings verpasst.«

»Erzähl mir keine Lügengeschichten!« Der Mann ging direkt auf den Ersten Detektiv zu. »Also: Was ist hier wirklich passiert?«

»Das habe ich Ihnen bereits dargelegt! Wir haben eine verdächtige Person am Fenster beobachtet, sind hier hochgelaufen und haben den Mann dort auf dem Fußboden vorgefunden.« Justus wurde ungeduldig. »Und während wir hier reden, entkommt der Täter.«

»Ich ruf die Polizei, Dimitri!«, meinte der zweite Mann, der noch immer im Türrahmen stand.

»Nichts wirst du!«, sagte Dimitri streng. »Der Boss wird sich bedanken, wenn die Bullen hier auftauchen. Wir regeln das so!«

»Sie sollten wenigstens einen Krankenwagen anfordern!«, sagte Bob zögerlich. »Ihr Kollege Mike scheint schwer verletzt zu sein!«

»Er braucht dringend ärztliche Hilfe!«, bekräftigte Justus.

Wie zur Bestätigung erklang ein dumpfes Stöhnen aus der Richtung des Technikers. Der Mann bewegte sich.

»Warten Sie!« Bob bückte sich, um ihm aufzuhelfen.

»Keine Bewegung!«, fuhr Dimitri ihn an.

»Dann helfen Sie ihm doch auf«, gab Bob etwas patziger als beabsichtigt zurück.

»Aua.« Mike drehte den Kopf zur Seite und blinzelte. Dann murmelte er verstört: »Was … wer … was?«

»Wer war das, Mike?«, fragte Dimitri, ohne die Augen von den drei ??? zu nehmen.

»Lassen Sie ihn doch erst einmal zu sich kommen«, warf Justus ein.

»Du hast jetzt Sendepause, Dicker!«, zischte Dimitri. »Wenn einer redet, dann Mike.«

»Es … war … ein … Mann.« Mike lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand.

»Kannst du ihn beschreiben?«

»Ein älterer Typ. Vielleicht fünfzig … Glaube ich. Aber … ich weiß nicht … mir ist so schwindelig.«

»Und was ist mit denen hier?« Dimitri deutete mit der Pistole auf die drei ???.

»Keine Ahnung. Habe ich noch nie gesehen.« Mike stöhnte. Vorsichtig tastete er nach seiner Stirn. Etwas Blut tropfte auf sein T-Shirt. »Ist es schlimm?«

»Du wirst es überleben.«

In diesem Moment trat ein weiterer Mann in den Raum. Er war sonnengebräunt, trug ebenfalls einen dunklen Anzug und eine klobige, goldene Kette um den Hals. Genau wie die anderen Angestellten des Clubs wirkte er wie ein Darsteller aus einem schlecht gemachten Mafiafilm. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Justus laut gelacht.

Mit einem Blick musterte der Mann die Jungen, dann wandte er sich an Dimitri und seinen Kollegen. »Ruft Doc O’Neal. Er soll sich um Mike kümmern. Und die hier«, er deutete auf Justus, Peter und Bob, »lasst ihr laufen!«

»Aber Sir …«, wollte Dimitri einwenden. Doch der Mann mit der goldenen Kette brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. Er lächelte die Jungen kalt an. »Macht, dass ihr rauskommt!«

Das ließen sich die drei ??? nicht zweimal sagen. Erst als sie wieder draußen vor dem Eingang des Clubs standen, hielten sie inne.

»Was sollte das denn alles?« Peter tippte sich an die Stirn. »Das waren ja die reinsten Mafiamethoden!«

Justus antwortete nicht. Er starrte mit ernstem Gesicht die Straße hinab.

»Was ist denn, Just?«

»Das fragst du noch, Zweiter? Palmer ist entkommen! Jetzt haben wir ein Problem!«

Bob sah seinen Freund entsetzt an. »Kollegen! Was wird jetzt aus Kommissar Reynolds? Ich meine, Palmer wird ihn doch nicht …« Er wagte nicht, das auszusprechen, was er fürchtete.

»Das Spiel kann einfach noch nicht zu Ende sein!«, sagte Peter mit Nachdruck. »Und das hier müsste der Beweis dafür sein.« Er hielt seinen Kollegen die rechte Hand hin. Darauf lag ein zerknittertes Stück Papier.

»Was ist das?«, fragte Bob überrascht.

»Ich hoffe sehr, dass das hier der nächste Hinweis ist und nicht einfach Müll!«

»Und wo hast du das her?«

»Das lag direkt neben Technik-Mike am Boden«, erklärte Peter. »Ich habe es aufgehoben, bevor dieser Dimitri mit dem anderen Typen reingekommen ist.«

Justus nahm das Papier an sich. Es war ein Notizzettel, auf den jemand mit Bleistift Zahlen und Wörter geschrieben hatte:

NVSR372, NVSR160. Über 230 m im Kreis vom Anfang des Regentanzes. 15. Juni, 0:30 Uhr. P. 

»P.«, las der Erste Detektiv laut vor. »Sieht aus, als wäre das tatsächlich eine Botschaft von Palmer!«

Bob atmete erleichtert aus. »Ein Glück, das Spiel geht weiter!«

»Glück?«, echote Peter. »Diese Botschaft ist doch wieder so ein vertracktes Rätsel! Und ich habe keine Lust auf weitere Rätsel!«

»Aber im Entschlüsseln von Rätseln sind wir gut!«

»Ach ja?« Peter ging los und steuerte auf sein Auto zu. »Und wenn wir dieses Rätsel falsch oder zu spät lösen, haben wir Kommissar Reynolds auf dem Gewissen!«

»Wir können vorerst nichts anderes tun, als dieser Spur zu folgen«, sagte Bob, der sich nun auch in Bewegung gesetzt hatte. »Also lasst uns zurück nach Rocky Beach fahren und dort beratschlagen, wie wir vorgehen sollen.«

»Ich denke auch, dass das angebracht ist.« Justus steckte den Zettel ein. »Abgesehen davon war doch klar, dass Palmer es uns nicht leicht macht.«

»Trotzdem wäre es mir lieber, wir hätten ihn gerade eben im Shackles & Chains fassen können und wüssten jetzt, wo er Kommissar Reynolds versteckt hat«, meinte Peter.

»Klar, so geht es mir doch auch«, gab Bob zurück, »aber das eben hätte auch übel für uns ausgehen können. Als dieser Dimitri auftauchte, habe ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet.«

»Unter den gegebenen Umständen eine naheliegende Befürchtung. Aber der Mann mit der Goldkette hat uns einfach gehen lassen«, warf Justus ein. »Obwohl wir unbefugt den Mitarbeiterbereich betreten hatten und nicht einmal geklärt war, in welchem Zusammenhang wir mit dem Anschlag auf Mike standen.«

»Etwas seltsam ist das schon«, stimmte ihm auch Bob zu. »Mir behagt das nicht«, sagte Justus nachdenklich. »Es gibt da folglich in unserem Fall noch eine Komponente, die uns bislang unklar ist. Aber ich denke, dass wir unsere Ermittlungen trotzdem zunächst auf die Botschaft konzentrieren sollten. Immerhin ist unser Zeitdeputat begrenzt.«

»Auch das noch!«, rief Peter erbost, als sie bei seinem Wagen ankamen: Jemand hatte einen schweren Gegenstand auf die Rückscheibe geschlagen. Das Glas war gesplittert.

»Wenn ich den erwische, dann, dann … dann …« Peter ballte die Fäuste.

»So ein Ärger!« Bob besah sich den Schaden. »Wir können zwar zur Not noch mit dem MG zurück nach Rocky Beach fahren, aber morgen musst du das Ding auf jeden Fall in die Werkstatt bringen.«

»Schon klar. Aber wovon soll ich die Reparatur bezahlen? Ich bin total pleite! Wenn es hochkommt, habe ich noch zwanzig Dollar! Und meine Eltern kann ich auch nicht dauernd um Kredit bitten.«

»Wir haben noch etwas Geld auf unserem Firmenkonto«, beruhigte ihn Justus. »Bestimmt lässt sich die Reparatur davon bezahlen.«

»Dieser Abend war nun wirklich ein Reinfall!« Peter warf noch einen letzten traurigen Blick auf sein Auto und stieg ein.

»Wo immer uns die Botschaft auch hinführt«, meinte Justus zu Bob, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm, »wir werden ab jetzt deinen Käfer als Fahrzeug brauchen.«

»Meinetwegen«, gab Bob verdrossen zurück und fegte mit der Hand vorsichtig die Scherben von der Rückbank.

Justus warf sich unruhig in seinem Bett hin und her. In seinen Ohren klangen die Bässe der Disco nach. Obwohl er müde war, konnte der Erste Detektiv nicht schlafen. Vor seinem geistigen Auge sah er die Bilder aus dem Shackles & Chains: Palmer, wie er oben an der Glasscheibe gestanden hatte, der verletzte Mann am Fußboden und die Männer in den dunklen Anzügen. Immer wieder dachte er an die Botschaft: NVSR372, NVSR160. Über 230 m im Kreis vom Anfang des Regentanzes. 15. Juni, 0:30 Uhr. P.

Die drei ??? hatten den rätselhaften Text auf der Rückfahrt nach Rocky Beach nicht mehr entschlüsseln können. Alle drei waren zu erschöpft gewesen und hatten keine guten Einfälle gehabt. Als sie schließlich in Rocky Beach angekommen waren, hatten sie nach einem Blick auf die Uhr beschlossen, ihre Ermittlungen bis zum nächsten Tag auf Eis zu legen. Jetzt, wo er in Ruhe nachdenken konnte, musste sich Justus jedoch eingestehen, dass sie der Rettung von Kommissar Reynolds kaum einen Schritt näher gekommen waren.

Diese Ohnmacht war für den Ersten Detektiv schwer zu ertragen. Normalerweise wusste er genau, was zu tun war. Er fand die Lösungen! Er traf die Entscheidungen! Dann fiel ihm ein, dass er am Nachmittag sehr wohl eine Entscheidung getroffen hatte: Er war illegal in die Datenbank der Polizei eingedrungen. Im Nachhinein schien ihm diese Tat viel schwerwiegender. Der Erste Detektiv mochte sich nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn man ihn dabei erwischt hätte. Auch fragte er sich, ob er es Cotta jemals würde erzählen können.

Justus grübelte noch lange, bis er endlich doch in einen unruhigen Schlaf fiel. Er träumte, dass er auf einer langen Straße stand, die durch eine bizarre Landschaft aus bunten Felsen und leuchtenden Bäumen führte. Zuerst dachte er, dass er allein wäre, aber dann bemerkte er, dass Bob schräg hinter ihm stand.

»Wir dürfen diese Linie nicht übertreten!« Der dritte Detektiv deutete auf den Mittelstreifen.

»Warum nicht?«, wollte Justus wissen. Doch Bob meinte nur: »Wir sind die drei ???.«

In seinem Traum wusste der Erste Detektiv, dass er auf jeden Fall auf die andere Seite der Straße musste. Er hatte keine andere Wahl.

»Geh nicht!«, warnte Bob.

Justus setzte jedoch einen Fuß vor den anderen, bis er genau auf der Linie stand.

»Wir sind die drei ???«, wiederholte Bob mit einer merkwürdig leisen, hallenden Stimme. Die bunten Felsen warfen den Satz als verzerrtes Echo zurück.

»Schluss jetzt!«, meinte Justus und machte noch einen Schritt. Damit stand er auf der anderen Seite des Mittelstreifens. »War doch ganz leicht!«

Bob war verschwunden. Gleichzeitig schien sich die Landschaft um ihn herum in einen farblosen Nebel aufzulösen.

»Justus!«

Der Erste Detektiv schreckte hoch. Tante Mathilda stand in der Tür. Sonnenlicht fiel durch den Spalt der Vorhänge.

»Du wirst noch zu spät in die Schule kommen!«

»Ja, Tante«, murmelte Justus. Er versuchte, die Bilder des Traums abzuschütteln.

»Ist alles in Ordnung?« Tante Mathilda trat näher an sein Bett heran. »Du wirst mir doch nicht einen Tag vor den Ferien krank werden?«

»Ich habe nicht so gut geschlafen.«

»Das kann ich mir denken!« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Titus und ich haben bemerkt, dass du dich heute Nacht davongeschlichen hast.«

»Ich dachte …«

»Du dachtest, du wärst dabei ganz leise gewesen? Nun, dein Onkel und ich bekommen mehr mit, als du denkst!«

»Ich muss los, sonst komme ich zu spät!« Justus sprang ungewohnt flink aus dem Bett und wollte zum Badezimmer flitzen, als Tante Mathilda ihn aufhielt. »Hat das wieder etwas mit einem Kriminalfall zu tun, den ihr Jungs aufklären wollt?«

»Nein! Wir haben gerade keinen Fall«, stritt Justus eine Spur zu heftig ab. »Wir … waren aus.«

Tante Mathilda schnaubte. »Dazu habt ihr in den Ferien doch noch genug Möglichkeiten. Abgesehen davon schätzen wir es nicht, wenn du dich so einfach aus dem Staub machst.«

»Ja, ich denk in Zukunft dran.« Justus wollte sich nicht mit seiner Tante streiten. Er sah auf die Uhr. Wenn er sich mit dem Frühstück beeilte und früh losfuhr, konnte er vielleicht noch vor der Schule mit Peter und Bob über die Nachricht reden.

Doch eine Stunde später stellte der Erste Detektiv verdrossen fest, dass ihre Detektivarbeit bis zum Nachmittag warten musste: Peter wurde auf dem Schulflur sofort von Kelly in Beschlag genommen und Bob kam ausgerechnet an diesem Tag zu spät. So blieb Justus nichts anderes übrig, als allein seinen Spind auszuräumen und dabei über die Botschaft zu grübeln.

»NVSR372, NVSR160«, murmelte er, während er die vielen Bücher, Mappen und Hefter in seine Schultasche stopfte.

Er merkte erst, dass er Selbstgespräche führte, als drei Mädchen aus dem Cheerleader-Team anfingen, laut zu kichern.

»Höhere Mathematik«, erklärte er rasch. Doch die Mädchen achteten schon gar nicht mehr auf ihn.

Seufzend warf er die beiden Hälften eines zerbrochenen Lineals in seine Tasche. Wenn er doch nur endlich wüsste, was es mit diesem geheimnisvollen Regentanz auf sich hatte!


    
    NVSR und Regentanz

Die Schule war an diesem Tag zum Glück früher zu Ende. Als die anderen Schüler damit begannen, sich gegenseitig gute Wünsche in die Jahrbücher zu schreiben, drängte Justus zum Aufbruch.

»Das ist aber wichtig!«, verteidigte sich Peter, der gerade mit den Jungen aus seiner Basketballmannschaft Unterschriften austauschte. »Das Jahrbuch ist der Beweis, dass man dabei war!«

»Du bist garantiert auf jedem zweiten Foto im Sportteil!« Justus zog ihn weg.

Peter verabschiedete sich eilig von seinen Sportskameraden und folgte dem Ersten Detektiv aus der Schule. Bob wartete schon am Tor. Eine Traube von Mädchen drängte sich um ihn. Doch statt wie üblich charmant zu lächeln und die Mädchen in Gespräche zu verwickeln, wirkte er angespannt und sah immer wieder auf die Uhr. Als Justus und Peter auf ihn zukamen, war er sichtlich erleichtert.

Mit den Fahrrädern fuhren sie im Höchsttempo zum Schrottplatz. Obwohl Justus nach der Fahrt außer Atem war, eröffnete er ohne Umschweife die Sitzung.

»Hat wenigstens einer von euch eine Idee, was es mit Palmers Nachricht auf sich haben könnte?«, fragte er, nachdem er in der Zentrale Platz genommen hatte.

»Für mich sieht es erneut nach einem Ort und einer Zeit aus«, meinte Bob. »Palmer sagt uns, wo und wann wir ihn das nächste Mal erwischen können.«

»Eigentlich müsste es doch eine Polizeistation sein«, gab Peter zu bedenken. »Zumindest, wenn man nach seinem Persönlichkeitsprofil geht. Erinnert euch doch an das, was in seiner Akte stand!«

»Ich weiß, was du meinst. Aber wir sind keine Polizisten«, wandte Bob ein. »In unserem Fall würde es doch für Palmer eher Sinn ergeben, auf dem Schrottplatz aufzutauchen oder in unserer Schule.«

»Genauso gut könnte es sich um Orte handeln, die etwas mit Kommissar Reynolds zu tun haben.«

»Und weswegen hat uns Palmer dann ausgerechnet ins Shackles & Chains nach Los Angeles gelockt?«, wollte Bob wissen. »Der Nachtclub hat weder mit uns noch mit Reynolds etwas zu tun, oder?«

»Das habe ich mir auch schon überlegt«, gab Justus zurück. »Mir erschließt sich die Bedeutung dieses Ziels auch nach reiflicher Überlegung nicht. Wir sind zuvor nie im Shackles & Chains gewesen und haben nie einen Fall gelöst, der auch nur ansatzweise mit dem Club in Verbindung stünde. Dabei scheint es mir, als würde Palmer bei seinem perfiden Spiel nichts dem Zufall überlassen. Er hat diesen Ort sicher absichtlich ausgewählt. Möglicherweise weil Reynolds ihn dort schon einmal fast erwischt hat.«

Bob sah seine Kollegen resigniert an. »Zu dumm nur, dass wir Kommissar Reynolds nicht fragen können.«

»Wir sollten uns nun wirklich auf die nächste Nachricht konzentrieren!« Justus legte den Zettel auf den Schreibtisch.

»NVSR372, NVSR160. Über 230 m im Kreis vom Anfang des Regentanzes. 15. Juni, 0:30 Uhr. P.«, las Bob laut vor.

»NVSR und dann jeweils eine Zahl. Daraus soll mal einer schlau werden«, murmelte Peter verdrossen.

»Vielleicht ist es ein Code, bei dem die Zahlen für Buchstaben stehen und umgekehrt?«, überlegte Bob.

»Aber das passt nicht zum Rest des Textes, oder?«

»Also 230 m heißt doch bestimmt zweihundertdreißig Meter. Das wäre doch schon mal ein Ansatz.«

»Du meinst, zweihundertdreißig Meter im Umkreis von einem Regentanzort befindet sich unser Treffpunkt – und zwar heute Nacht um halb eins?«

»Regentanz.« Bob drehte sich zu seinen Freunden. »Dann haben wir es vielleicht mit einem Indianerreservat zu tun.«

Justus sah nicht gerade glücklich drein. »Davon gibt es in den USA aber viel zu viele. Da stehen die Chancen schlecht, dass wir ausgerechnet das richtige finden.«

»Außerdem haben wir nur noch ein paar Stunden Zeit!«, rief Peter. »Wir müssen uns echt beeilen!«

»Jedenfalls steht fest, dass wir heute nicht beim Entladen helfen können. Die Jagd nach Palmer geht vor!« Justus stand auf. »Ich werde wohl besser gleich mit Tante Mathilda reden. Das Donnerwetter wird nachher nur noch schlimmer.«

»Wir halten so lange hier die Stellung!«, versprach Bob.

»Du machst das schon, Just«, sagte Peter gedankenversunken. Er starrte wieder auf den Zettel und brummte den Text vor sich hin.

»Die Botschaft kennen wir doch nun auswendig!«, meinte Bob, als Justus durch das Kalte Tor verschwunden war.

»Das heißt aber nicht, dass wir daraus schlau werden. Wir brauchen unbedingt einen Geistesblitz.«

»Das ist normalerweise die Spezialität von Justus«, meinte Bob.

»Die Zeit läuft!« Peter deutete auf die Uhr, die auf dem Aktenschrank stand und unaufhörlich tickte. »Also: Wofür könnten die Buchstaben und die Zahlen stehen?«

»Eventuell für Koordinaten?«, überlegte Bob. »Für Einträge in einer Liste? Für Hausnummern? Oder es ist doch ein Code?«

Peter strich sich über sein Kinn. »Für was denn? Wenn wir einen Ort suchen sollen, wäre doch eher eine Stadt oder ein Dorf gefragt und dann vielleicht eine Straße und eine Hausnummer.«

»Also ein Ort namens Regentanz? Den könnte es sogar geben.« Bob fuhr eilig den Computer hoch. Er tippte ungeduldig mit einem Bleistift auf die Tischplatte, bis das Gerät endlich einsatzbereit war.

»Und?«, fragte Peter, nachdem Bob seinen Suchbegriff eingegeben hatte.

»Kaum zu glauben, aber in den ganzen Vereinigten Staaten gibt es nicht einen einzigen Ort, der so heißt«, antwortete er enttäuscht. »Dafür scheint es eine ganze Reihe von Straßen namens Raindance, Raindance Drive, Raindance Street und Raindance Road zu geben.«

Peter blickte nun auch auf den Bildschirm. »Die liegen in Texas, Arizona, Nevada, Georgia und Kalifornien.«

»Dann ist vermutlich eine Straße hier in Kalifornien gemeint«, mutmaßte Bob. »Nach Georgia würden wir es mit dem Auto definitiv nicht bis halb eins heute Nacht schaffen.«

»Eine Straße«, murmelte Peter. »Moment!«

»Was ist?«

Der Zweite Detektiv sprang auf.

»Nun sag schon!«

»Warte!« Peter riss den Straßenatlas aus dem Regal und blätterte darin herum. Plötzlich hielt er inne und strahlte. »Na bitte.«

»Mach hier nicht den Justus, sondern zeig schon her, was du gefunden hast.«

»Pahrump.«

»Pahrump?«

»Ein Ort, an dem sich zwei größere Straßen kreuzen! Die State Route 372 und die State Route 160 – kurz auch als SR 372 und SR 160 bekannt! Und NV ist die Abkürzung für den Bundesstaat Nevada.«

»Aber klar doch!«, entfuhr es Bob. »Peter, du bist genial!«

Der Zweite Detektiv blickte erneut in den Atlas. »Pahrump liegt im Südwesten von Nevada, ganz in der Nähe der Grenze zu Kalifornien. Über die Interstate 15 Richtung Las Vegas sind wir in ein paar Stunden da.«

»Gib mal her!« Bob nahm Peter den Atlas ab und setzte sich wieder an den Computer. Kurz darauf erhellte sich sein Gesichtsausdruck. »Peter, stell dir vor: Mitten in Pahrump gibt es einen Raindance Drive! Justus wird stolz auf uns sein!«

Bob sollte recht behalten.

»In der Tat eine sehr erfreuliche kognitive Leistung!«, lobte Justus seine beiden Freunde, nachdem sie ihn ein paar Minuten später auf den neusten Stand gebracht hatten. »Wenn du in der Schule solche intellektuellen Fähigkeiten an den Tag legen würdest, Zweiter, hättest du garantiert nicht die Sommerschule am Hals.«

Peter grinste schief. »Damit sprichst du auch gleich das Thema an! Ich muss Montag schon wieder in der Schule antreten. Bis dahin müssen wir auf jeden Fall aus Pahrump zurück sein.«

»Wir wissen nicht, welche Stationen wir auf der Jagd nach Palmer noch anfahren müssen«, warf Justus ein. »Aber zunächst sollten wir uns überhaupt erst einmal darauf konzentrieren, die Reise nach Pahrump zu organisieren.«

Bob öffnete ein abschließbares Schreibtischfach und holte die Debitkarte der drei ??? hervor – eine Geldkarte, mit der sie unterwegs bezahlen konnten.

»Wir haben knapp 200 Dollar Guthaben auf der Bank. Das ist nicht gerade viel, aber es reicht für zwei oder drei günstige Motelübernachtungen und das Benzin.«

»Dann wird das wohl nichts mit der Reparatur des MGs«, sagte Peter geknickt. »Damit fällt mein Auto jetzt definitiv aus.«

»Und mein Käfer ist leider keine Alternative.« Bob sah seine Freunde entschuldigend an. »Er ist heute Morgen mal wieder nicht angesprungen. Eine Fahrt durch die Wüste bis nach Nevada kann ich damit auf keinen Fall verantworten.«

»Könntest du dir von deinem Onkel und deiner Tante den Lieferwagen ausleihen?«

»Dann müsste ich ihnen aber sagen, wofür ich ihn brauche«, meinte Justus. »Außerdem war Tante Mathilda nicht gerade erfreut darüber, dass wir heute nicht auf dem Schrottplatz helfen können. Da wird sie mir nicht ohne Rückfragen die Autoschlüssel in die Hand drücken.«

»Mit dem Überlandbus brauchen wir eine Ewigkeit – wenn überhaupt ein Bus nach Pahrump fährt«, meinte Bob. »Und wenn wir Palmer da nicht finden, sind wir ohne Auto total unflexibel.«

»Uns stehen ja zum Glück noch andere Möglichkeiten des Personentransports zur Verfügung.« Justus griff nach dem Telefonhörer. »Ich rufe die Autovermietung Gelbert an.«

Die drei ??? hatten ganz am Anfang ihrer Detektivkarriere einen Fall für einen reichen Klienten gelöst. Zum Dank hatte Mr August versprochen, ihnen bei Bedarf einen Wagen zur Verfügung zu stellen. So konnten Justus, Peter und Bob bei Gelbert & Co immer einen alten Rolls Royce samt Fahrer buchen. Der Chauffeur Morton war für sie mit der Zeit zu einem guten Freund und einer Art Ehrenfragezeichen geworden.

Auch dieses Mal hoffte Justus auf die Hilfe des freundlichen Briten. Doch das Glück war nicht auf seiner Seite.

»Für zwei Wochen gebucht?«, fragte er enttäuscht, als Mr Gelberts Angestellte Mortons Dienstplan aufgerufen hatte.

»Leider ja, Sir. Auch unsere beiden anderen Chauffeure sind dieses Wochenende bereits voll eingeplant, Mr Jonas. Aber Mr August wird statt eines Wagens mit Fahrer bestimmt auch gern die Kosten eines Mietwagens übernehmen«, sagte die Frau entgegenkommend. »Sie können sich einen der Wagen aus dem Fuhrpark aussuchen und müssen dann hier nur Ihren Führerschein vorlegen. Um Kaution und Versicherung machen Sie sich mal keine Sorgen.«

»Wunderbar«, sagte Justus so gelassen wie möglich. »Dann komme ich in gut zwei Stunden bei Ihnen vorbei.«

Als er aufgelegt hatte, atmete er tief aus. »Ich würde sagen, wir packen jetzt schnell unsere Sachen und treffen uns in einer Stunde am Busbahnhof von Rocky Beach. Von da aus fahren wir zu Gelbert, mieten ein Auto und dann geht es ohne Umwege direkt nach Pahrump.«

»Schön, und was erzählen wir unseren Eltern?«, wollte Bob wissen, der sich etwas überrumpelt fühlte.

»Lass dir etwas einfallen«, sagte Justus geistesabwesend. Der Erste Detektiv war bereits dabei, die Schubladen aufzureißen und die Detektivausrüstung der drei ??? zusammenzusuchen.


    
    Verfolgt?

Bei Gelbert empfing eine rothaarige Frau die Jungen mit einem freundlichen Lächeln. Erfreut stellte der Erste Detektiv fest, dass sie anscheinend noch nicht lange bei der Autovermietung arbeitete. Sie kannte die drei ??? noch nicht und konnte deren echtes Alter nicht wissen. In der Kundenkartei war glücklicherweise ihr ehemaliger Klient August August mit seinen Daten angegeben.

Die neue Mitarbeiterin zeigte ihnen den Katalog mit den Mietwagentypen und tippte anschließend die Informationen von Justus’ falschem Führerschein ab. Der Erste Detektiv unterdrückte den Impuls, nervös von einem Bein aufs andere zu treten. Falls Mr Gelbert hereinkam, konnten sie sich den Wagen abschminken. Im Gegensatz zu seiner Mitarbeiterin wusste der Chef der Autovermietung genau, wie alt die drei ??? waren. Anscheinend war das auch Peter und Bob bewusst. Als eine Tür im hinteren Bereich des Raumes aufging, zuckten beide leicht zusammen. Aber es war nur eine weitere Angestellte, die kurz grüßte, eine Mappe aus einem Aktenschrank holte und dann wieder im Hinterzimmer verschwand.

»Gut, dass Sie Ihren Führerschein dabeihatten, Mr Jonas«, sagte die Frau schließlich, als sie alle Daten in den Computer eingegeben hatte. »Sie sehen noch so jung aus! So gar nicht wie einundzwanzig. Aber ich muss auch zugeben, dass ich wirklich schlecht darin bin, das Alter unserer Kunden zu schätzen.«

»Nun«, sagte Justus mit tiefer Stimme. »Ich bin erst letzte Woche für einen Schüler gehalten worden.«

»Tatsächlich?« Sie lachte auf und reichte ihm ein Formular. »Wenn Sie das bitte noch unterschreiben würden, Sir. Die Rechnung geht dann ja wie immer an Mr August.«

»Gern«, erwiderte Justus. Mit einem Seitenblick auf die Tür kritzelte er seine Unterschrift auf das Blatt. Er konnte es kaum erwarten, endlich im Wagen zu sitzen. Auch Peter und Bob wirkten angespannt: Peter blätterte in einer Illustrierten (die er allerdings falsch herum hielt) und Bob hatte ein beinahe schon verzweifeltes Lächeln aufgesetzt.

Für die drei ??? grenzte es fast an ein Wunder, dass Mr Gelberts neue Angestellte ihnen anstandslos die Autoschlüssel aushändigte, sie zu einem Wagen führte und ihnen eine gute Fahrt wünschte.

»Das wäre erledigt!«, sagte Peter erleichtert, als sie ihre Rucksäcke im Kofferraum eines grünen Dodge Challenger mit schwarzen Rennstreifen verstauten.

»Wir hätten auch ruhig einen Wagen mit mehr Innenraum nehmen können«, stellte Bob fest, als er sich auf die Rückbank zwängte. »Ein Kombi wäre sinnvoller gewesen als ein Muscle Car.«

»Wir sind doch keine Rentner!«, gab Peter zurück, während er das Navigationsgerät programmierte. »Außerdem ist es klasse, dass sie uns so etwas Sportliches geben! Da sind Autovermieter doch normalerweise bei jungen Fahrern sehr zögerlich.«

»Da macht sich eben der Stammkundenstatus bemerkbar. Außerdem hast du in dem Dodge sogar etwas mehr Platz als in Peters MG, Dritter.« Justus stellte sich den Fahrersitz ein, richtete den Rückspiegel aus und drehte dann den Zündschlüssel um. Der Wagen startete mit einem tiefen Blubbern.

»V8-Motor!«, sagte Peter begeistert.

»Darf ich dich daran erinnern, dass wir das hier nicht zum Spaß machen«, meldete sich Bob von der Rückbank. »Wenn wir nicht langsam losfahren, verpassen wir Palmer auch dieses Mal!«

Justus lenkte den Challenger vom Parkplatz der Autovermietung. Zunächst ging es durch den zähflüssigen Stadtverkehr von Los Angeles. In der Nachmittagshitze flimmerte die Luft über dem Asphalt. Peter stellte das Radio an und Bob starrte aus dem Fenster. Statt des üblichen Musikprogramms lief eine Sendung über die neusten Kinofilme aus Hollywood. Ein Ausschnitt wurde eingespielt und eine traurige Frauenstimme sagte: »Du hast dich für den Weg der Dunkelheit entschieden. Ab jetzt gibt es kein Zurück mehr!«

»Ist das deprimierend!« Der Zweite Detektiv drehte eilig an dem Knopf, mit dem man den Sender wechseln konnte. Es knackte kurz, dann hörten die drei ??? den Nachrichtensprecher von Radio KPFK: »… wurde wegen Betrugs in mehreren Fällen zu zwei Jahren Haft verurteilt.«

Eilig drehte Peter weiter, bis er ein Programm fand, in dem Musik gespielt wurde. Zwar waren es Oldies, aber das war dem Zweiten Detektiv immer noch lieber als düstere Prophezeiungen und Berichte über Betrugsdelikte. Schließlich saßen sie selbst gerade in einem Mietwagen, den sie nur durch Betrug bekommen hatten.

Es dauerte eine Stunde, bis der Verkehr auf dem Freeway 10 langsam flüssiger wurde. Im Radio dudelte mittlerweile das Lied »Stuck in the Middle with You«. Die Klimaanlage blies geräuschvoll gegen die Sommerhitze an. Peter musste immer häufiger gähnen. Keiner von ihnen hatte Lust zum Reden.

Wenigstens kamen sie nun etwas schneller voran. Justus steuerte den Wagen an den Orten Pomona und Ontario vorbei in Richtung Osten, bis sie an das Autobahnkreuz kamen, von dem die Interstate 15 abging. Die Landschaft, die an ihnen vorbeisauste, war recht monoton. Es gab weite, sandige Flächen mit niedrigem, trockenem Buschwerk, einzelne Joshua-Bäume, Telegrafenmasten, einsame Tankstellen und einige wenige Restaurants am Straßenrand. Die drei ??? kannten die Strecke bereits von einem vergangenen Fall, der sie über die Stadt Las Vegas zum Zion National Park geführt hatte. Dieses Mal würden sie allerdings schon weit vor Las Vegas nach Norden abbiegen und eine ihnen unbekannte Strecke am Rande des Death Valley bis Pahrump fahren.

Als Bob sich nach einer Stunde Fahrt auf der Interstate umblickte, stutzte er. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte sein, dass wir seit Rocky Beach verfolgt werden.«

»Was?« Justus trat unwillkürlich auf die Bremse.

»Fahr weiter!« Peter wurde nervös und blickte sich nun ebenfalls um.

»Da ist so ein schwarzer Pontiac, der auch schon gegenüber von der Autovermietung stand. Und ich glaube, dass er in Los Angeles auch zwei-oder dreimal hinter uns aufgetaucht ist«, berichtete Bob. »Ich habe mir zuerst nichts gedacht, aber jetzt ist er schon so lange hinter uns und hat kein einziges Mal versucht, uns zu überholen.«

»Das muss auf dieser viel befahrenen Strecke nichts bedeuten«, gab Justus zurück. »Aber es wäre gut, wenn du ihn trotzdem im Auge behalten würdest, Dritter. Kannst du uns noch mehr zu dem Wagen und dem Fahrer sagen?«

»Moment.« Bob starrte angestrengt auf die Straße hinter ihnen. »Es ist ein Firebird!«

»Welches Baujahr?«, fragte Peter sogleich.

»Keine Ahnung, sieht aus, als wäre der noch aus den Achtzigern. Ich kenne mich mit Autos nicht so aus wie du, Zweiter. Jedenfalls sieht es so aus, als säße nur eine Person drin.«

»Palmer?«

»Ich kann das Gesicht von hier aus nicht erkennen.«

»Wir werden sehen, ob es etwas mit unserem Fall zu tun hat oder nicht«, meinte Justus. »Vorerst können wir eh nichts unternehmen.«

Peter blickte nachdenklich durchs Seitenfester auf die weiten Sandflächen, die sich neben der Interstate erstreckten. »Ergibt das überhaupt einen Sinn?«

»Was denn?«

»Na, dass wir verfolgt werden. Eigentlich sind wir doch die Verfolger!«

Justus gab Gas – soweit das Tempolimit das erlaubte. »Es kann doch sein, dass Palmer jemanden engagiert hat, der uns überwachen soll. Oder er selbst folgt uns, statt vorauszufahren.«

Während der nächsten Stunde blickte Bob sich immer wieder um. Als sie den Rand der Mojave-Wüste erreicht hatten, war der andere Wagen nur als dunkler Fleck in der Ferne zu sehen. Der dritte Detektiv konnte ihn kaum noch erkennen.

»Vorausgesetzt, es ist wirklich ein Verfolger«, meinte Justus. »Dann muss er Abstand halten.«

Tatsächlich war es schwer, auf der Interstate 15 unerkannt zu bleiben. Die Straße verlief schnurgrade durch die Ebene, man konnte kilometerweit blicken.

Als die drei ??? durstig und müde von der Fahrt waren, machten sie eine Pause bei einem Truckstop. Das gelb gestrichene Gebäude stand auf einem zementierten Parkplatz mitten im Nichts. Sie stellten den Challenger neben einem alten Truck ab und betraten das Restaurant durch einen Seiteneingang. Es war so gut wie leer. Als die Bedienung die Jungen sah, drückte sie schnell eine Zigarette in einem Aschenbecher aus und strich ihre Schürze glatt.

Nachdem die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss gefallen war, wussten die drei ???, weswegen sich niemand unnötig lang hier aufhielt: Anscheinend funktionierte die Klimaanlage nicht richtig, denn die Luft war heiß und stickig. Ein alter Ventilator rotierte geräuschvoll unter der Decke, brachte aber kaum Abkühlung.

Die Jungen setzten sich trotzdem an einen der Tische und bestellten ein Menü aus Hamburgern, Süßkartoffelecken und kalten Getränken. Die Bedienung hatte ihnen gerade das Essen serviert, als der schwarze Firebird über den Parkplatz fuhr und auf den Highway bog.

»Unser Verfolger war also auch hier!« Peter sah verdutzt aus dem Fenster.

»Wir hätten die Straße besser im Auge behalten müssen«, stellte Justus zerknirscht fest. »Vermutlich ist er auf den Parkplatz gefahren, als wir gerade in die Speisekarte vertieft waren.«

»Ob der uns ausspionieren wollte? Der kann unmöglich in der kurzen Zeit etwas gegessen haben und einen Kiosk gibt es draußen auch nicht.«

Bob spießte ein Stück Süßkartoffel auf seine Gabel. »Vielleicht hat er nur die Toilette benutzt.«

»Möglich«, meinte Justus. »Jetzt ist er jedenfalls weitergefahren. Und das spricht im Grunde dagegen, dass wir verfolgt werden. Vielleicht war es eben doch nur ein Zufall, dass er die ganze Zeit hinter uns war.«

Sie aßen eilig ihr Essen, bezahlten und saßen kurz darauf wieder im Challenger, der sich wie ein Backofen aufgeheizt hatte.

»Ich vermisse unsere kleine Küstenstadt jetzt schon«, sagte Peter mit einem Blick auf die abendliche Wüstenlandschaft. Als würde das Radio sich seiner Umgebung anpassen, erklang in diesem Moment die Unheil verkündende Melodie einer Mundharmonika. Bereits nach den ersten Klängen bemerkte Peter, dass es sich um den Soundtrack des Italo-Westerns »Spiel mir das Lied vom Tod« handelte.

»Das Radio hasst uns!«, bemerkte er. »Ich sehe das mal als ein ganz schlechtes Omen an!«


    
    Western Ways

Als die drei ??? in Pahrump ankamen, war es fast dunkel. Den schwarzen Firebird hatten sie seit ihrem Zwischenstopp an der Raststätte nicht mehr gesehen. Auch sonst war der Rest der Fahrt ereignislos verlaufen. Bob hatte versucht, auf der Rückbank zu schlafen, und war gescheitert.

Die Jungen suchten sich ein billiges Motel am Highway, etwas außerhalb von Pahrump. Es war ein recht heruntergekommener, flacher Bau, der einsam am Rand der Wüste stand. Der Parkplatz war staubig und beinahe leer. Es gab einen einfachen Pool mit drei beleuchteten Plastikpalmen und ein paar Liegen, von denen der Lack abblätterte.

»Willkommen im Nichts!«, sagte Peter, als er das Motelzimmer aufschloss. Es war ein kahler Raum mit einem kleinen Fernseher, einem kaputten Ventilator und verblichenen Farbfotos von Schiffen. In einer Ecke gab es einen breiten Einbauschrank mit schlecht geputzten Spiegeltüren. Das große Doppelbett war mit einem altmodisch geblümten Überwurf abgedeckt. Darauf lag eine abgegriffene Mappe mit der Aufschrift »Willkommen in Pahrump – Sunny Days & Western Ways!« und eine Karte mit Touristeninformationen. Peter spähte in das angrenzende Bad – einen fensterlosen Schlauch mit einer flackernden Neonröhre über dem Waschbecken. »Ein echtes Fünf-Sterne-Hotel«, sagte er, als er aus dem Bad zurückkam.

»Es ist jetzt halb zehn«, stellte Bob mit einem Blick auf den Digitalwecker auf dem Nachtschränkchen fest. »Das bedeutet, dass wir noch drei Stunden haben, bis wir Palmer treffen – falls wir ihn treffen.«

»Allerdings haben wir noch keine Ahnung, wo wir genau hinmüssen!«

»Fahren wir doch einfach zum Raindance Drive und finden es heraus«, meinte Peter. Die beiden anderen stimmten ihm zu. Ein paar Minuten später saßen sie bereits wieder im Auto.

»Bis in die Sechzigerjahre gab es in Pahrump nicht einmal Telefon«, erklärte Justus, während der Wagen die menschenleere Straße nach Pahrump hineinfuhr. »Mittlerweile ist die Infrastruktur des Ortes stark gewachsen und es gibt eine Highschool, Casinos, ein öffentliches Schwimmbad und die eine oder andere Touristenattraktion. Dennoch frage ich mich, warum Palmer uns ausgerechnet hierher geführt hat.«

»Stimmt«, pflichtete ihm Bob bei. »Genau wie der Nachtclub in L. A. scheint es auch hier keine Verbindung zu uns oder Kommissar Reynolds zu geben.«

»Wer weiß, vielleicht hat Reynolds hier früher mal gearbeitet?«, sagte Peter. »Oder er hat Verwandte hier? Oder Freunde?«

Bob setzte den Blinker und bog in eine Seitenstraße. »Warum sollte er sonst Pahrump ausgewählt haben? Der Ort ist doch letztendlich nur dafür bekannt, dass Glücksspiele und einige andere Gewerbe hier nicht illegal sind.«

»Glücksspiel!« Justus’ Blick blieb an einem Schild am Straßenrand hängen, das für ein Casino warb. »Das könnte es sein. Immerhin ist Palmers Jagd für ihn quasi ein Spiel! Und wir müssen älter als einundzwanzig Jahre sein, um in ein Casino gehen zu können. Da passen dann auch die falschen Ausweise ins Bild.«

»Meinst du, darum geht es?« Bob sah zweifelnd drein. »Ich finde das etwas weit hergeholt.«

»Wir werden es hoffentlich besser verstehen, wenn wir den Zielort unter die Lupe genommen haben«, sagte Justus.

Die drei ??? fuhren mit dem Wagen bis zu einer spärlich beleuchteten Ladenstraße mitten in Pahrump, die wie ausgestorben wirkte. Von dort aus bogen sie auf den dunklen Raindance Drive. Die Straße lag in einem wenig bebauten Gebiet zwischen großen Parkplätzen, der Filiale einer großen Schnellimbisskette und einer Tankstelle.

»Hier ist nichts!«, sagte Peter, nachdem sie die Straße zwei Mal auf und ab gefahren waren.

»Es ist ja auch nicht gesagt, dass unser Zielort direkt am Raindance Drive liegt oder davon abbiegt. Palmer schreibt etwas von einem Kreis.«

»Aber wo sollen wir den ziehen? Zweihundertdreißig Meter vom Anfang, dem Ende der Straße oder der Mitte der Straße?« Peter sah sich ratlos um, während Bob den Wagen parkte. Die drei ??? stiegen aus.

»Vom Anfang aus«, meinte Justus. »So steht es in Palmers Nachricht.«

»Und welches Ende der Straße ist der Anfang? Ich sehe hier keine Hausnummern.«

»Ich habe eine Touristenkarte aus dem Motel mitgenommen. Vielleicht hilft die uns weiter«, sagte Justus. »Allerdings sollten wir sie nicht hier draußen studieren. Das ist zu auffällig. Ich schlage der Einfachheit halber das Schnellrestaurant dort drüben als temporäre Zentrale vor.« Der Erste Detektiv deutete auf einen großen weißen Bau mit einem rot-weiß gestreiften Dach.

»Temporäre Zentrale?« Peter grinste. »Sag doch gleich, dass du Hunger hast! Aber ich esse nichts. Ab morgen muss ich mir sowieso Geld von euch borgen. Ich habe nämlich nur noch ein paar Dollar.«

Ein paar Minuten später betraten die drei ??? den klimatisierten Innenraum des Restaurants. Justus bestellte drei Becher Limonade. Dann suchten die Jungen sich einen ruhigen Platz hinter einem überdimensionalen Werbeaufsteller.

Der Erste Detektiv breitete auf dem schwarzen Plastiktisch die Karte aus. Er besah sich den Maßstab und tippte dann mit dem Zeigefinger auf das Blatt. »Dort sind wir. Und das«, er beschrieb mit dem Finger einen kleinen Kreis, »müsste der Radius sein, in dem wir suchen sollten.«

»Da ist ein Friedhof! Der Chief Tecopa Cemetery«, bemerkte Peter. »Und es gibt zwei Banken, die ebenfalls in dem Bereich liegen.«

Bob nickte. »Außerdem noch mehrere Restaurants, Schnellimbisse, ein Drugstore, ein Casino und das Silver Henhouse, vermutlich ein Club oder so etwas.«

»Ein Casino?«, meinte Peter hoffnungsvoll. »Das würde doch passen.«

»Es passt alles und nichts.« Justus schnaubte. »Palmer könnte zum verabredeten Zeitpunkt eine der beiden Banken überfallen, auf dem Friedhof warten oder im Silver Henhouse sein – falls er nicht doch den Drugstore oder eines der Restaurants meinte. Und wir sind nur zu dritt. Wir können unmöglich alle Orte gleichzeitig überwachen!«

»Wenigstens einige dieser Geschäfte müssten mitten in der Nacht geschlossen sein.«

Peter zog ein aufgerolltes Maßband aus der Tasche. Es war an einigen Stellen eingerissen und etwas verknickt. »Warte mal.« Er legte das Maßband auf die Karte und schob es umher. Dann nahm er einen Kugelschreiber und zog zwei Kreise. »Guck mal, Just, das müssten jetzt ziemlich genau zweihundertdreißig Meter von beiden Enden der Straße sein. Bleibt nur die Frage, was hier der Anfang und was das Ende ist. Bei dem ersten Kreis liegen das Silver Henhouse, der Sandwich-Imbiss und der Friedhof direkt auf der Linie und beim zweiten Kreis ist es nur das Casino.«

»Gut beobachtet, Zweiter!« Justus besah sich anerkennend Peters Kreise. »Tatsächlich kommen so nur diese vier Orte infrage und mit etwas Glück könnte es sein, dass der Imbiss nicht durchgängig geöffnet ist. Das wiederum würde die Auswahl auf genau drei mögliche Treffpunkte einschränken.«


    
    Nachtwache

Da der Imbiss tatsächlich nur bis elf Uhr geöffnet hatte, einigten sich die drei ??? darauf, die restlichen drei Orte zu überwachen. Um kurz vor zwölf gingen sie den Plan für die Nacht ein letztes Mal durch. Da Peter sich geweigert hatte, sich allein auf dem Friedhof zu verstecken, war Bob für ihn eingesprungen. Justus hingegen wollte sich das Casino vornehmen. Er glaubte, dass Palmer diesen Ort am ehesten aufsuchen würde. So blieb für Peter nur das Silver Henhouse.

Ein Problem war, dass sie nur einen Wagen zur Verfügung hatten. Schließlich mussten sie eine Entscheidung treffen und zogen Streichhölzer. Peter hatte das längste.

»Dann fahre ich euch jetzt schnell zu euren Beobachtungsposten und gebe dann Vollgas in Richtung Silver Henhouse!«, sagte er erfreut.

»Das mit dem Vollgas lässt du lieber, Zweiter!«, mahnte Justus. »Wenn dich die Polizei wegen Überschreitung des Tempolimits anhält, könnte das fatale Folgen für Reynolds haben. Ganz zu schweigen davon, dass du als Minderjähriger einen Mietwagen fährst, einen falschen Führerschein bei dir hast und nicht als Fahrer im Vertrag eingetragen bist.«

»Schon gut. Ich fahre vorsichtig«, versprach Peter. Dann setzte er Justus am Casino ab und fuhr Bob über eine lange dunkle Seitenstraße bis zu einem Sandweg, der zum Friedhof führte. »Pass auf dich auf!«, sagte er, als der dritte Detektiv ausstieg. »Die Gegend sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus.«

»Ich habe ja das Handy dabei, für Notfälle.«

»Hast du hier draußen überhaupt Empfang?«

Bob warf einen Blick auf sein Display. »Nein, kein einziger Balken.«

»Mir gefällt das nicht.« Peter sah in die Dunkelheit, die sich links und rechts von der Straße erstreckte. »Wir sollten lieber zu zweit Wache halten.«

»Du würdest nachts auf einen Friedhof gehen?«

»Nur ungern, aber ich kann dich hier ja schlecht allein lassen, oder? Wenn Palmer kommt, kannst du doch kaum etwas gegen ihn ausrichten.«

»Keine Sorge. Ich denke, dass Just recht hat. Palmer wird sich das Casino vornehmen. Immerhin geht es ihm um ein Spiel.«

»Das klingt schon einleuchtend. Sei aber trotzdem vorsichtig.«

»Du auch. Bis später!«

»Bis später!« Peter ließ den Motor wieder an und fuhr davon. Mit gemischten Gefühlen schlenderte Bob den staubigen Weg zum Friedhof hinunter. Dabei drehte er sich immer wieder verstohlen um. Aber niemand folgte ihm. Er erreichte die Umzäunung des Friedhofsgeländes, ohne einer einzigen Menschenseele zu begegnen. Irgendwo in der Nacht heulte ein Kojote. Bob atmete tief ein und aus und kletterte dann über den Zaun. Vorsichtig und bedacht, keine überflüssigen Geräusche zu machen, begann er sich auf dem Gelände umzusehen. Der Chief Tecopa Cemetery war ein typischer Wüstenfriedhof – kaum mehr als ein sandiges Stück Land. Einige Gräber waren mit Eisenzäunen umfriedet. Blumen oder Grünpflanzen waren eine Seltenheit. Dafür gab es ein paar Skulpturen aus Stein, Kakteen aller Art und jede Menge Kreuze.

Kurz nach Mitternacht hatte Bob ein passendes Versteck gefunden. An der Rückseite des Friedhofs hatte man einen Sandhügel aufgeworfen. Dahinter konnte der dritte Detektiv in Deckung gehen. Er musste nur aufpassen, sich nicht aus Versehen auf eine Schlange zu setzen. Gewissenhaft prüfte er den Boden. Erst als er sicher war, kein Reptil bei der Nachtruhe zu stören, legte er seinen Rucksack ab und setzte sich in den Sand.

Zur gleichen Zeit stand Justus vor dem Casino. Man hatte ihn trotz des falschen Führerscheins nicht hineingelassen, da er weder Jackett noch Krawatte trug. Ausgerechnet in diesem provinziellen Casino gab es eine strenge Kleiderordnung! Zwar konnte man im Eingangsbereich die nötigen Sachen zu völlig überteuerten Preisen mieten, aber Justus hatte nicht genug Geld dabeigehabt: Er hatte Peter einen Großteil ihrer Ersparnisse zum Tanken gegeben und die Debitkarte der drei ??? befand sich in Bobs Rucksack. Der Erste Detektiv ärgerte sich, dass er all das nicht bedacht hatte. Nun konnte er nur hoffen, dass Palmer zu einem der anderen beiden Orte fahren würde oder das Casino selbst noch nicht betreten hatte. Möglicherweise konnte er den Mann vor dem Eingang abfangen.

Der Erste Detektiv setzte sich auf einen Zementpoller auf dem Parkplatz. Hier würde er warten, bis sich etwas tat. Hin und wieder parkten Besucher, stiegen aus und gingen zum Eingang des Casinos. Aber keiner davon ähnelte Palmer.

Mit der Zeit wurde Justus nervös. Was würde er überhaupt machen, wenn Palmer tatsächlich auftauchte? Sollte er ihn etwa mit der Pistole bedrohen und ihn dazu drängen, Kommissar Reynolds wohlbehalten auszuliefern? Oder würde er ihn anderweitig überrumpeln können? Immerhin war Justus nicht so sportlich wie Peter. Abgesehen davon galt Palmer als gefährlich. Dennoch, es half nichts. Justus hatte gar keine andere Wahl, als auf seinem Poller zu sitzen und zu warten. Und wenn sich hier beim Casino nichts tat, hatten Peter oder Bob vielleicht mehr Glück.

Auch Peter dachte angestrengt darüber nach, wie er Palmer erkennen würde und was er dann tun musste. Zaghaft betrat er das Silver Henhouse. Warme, verbrauchte Luft schlug ihm entgegen. Das Lokal war eine Mischung aus einer Trucker-Bar und einem Nachtclub. Der Fußboden klebte von verschütteten Drinks. Die rötlichen und grünlichen Lichter waren so gedimmt, dass Peter unweigerlich das Gefühl hatte, durch eine Höhle zu laufen. Neben einer Bar gab es zwei Billard-Tische, eine kleine Bühne, auf der getanzt wurde, und eine Jukebox, die ein düsteres Country-Lied spielte.

»Ausweis!«, knurrte der Barmann, als sich der Zweite Detektiv auf einen der Barhocker setzte.

Peter, der sich schon an der Tür hatte ausweisen müssen, hielt ihm den gefälschten Führerschein hin und bat um eine Cola.

»Warum nicht gleich Milch?« Der Barmann griff unter den Tresen, förderte eine Flasche zutage und öffnete den Verschluss. »Hier.«

»Danke.« Peter nahm einen Schluck. Das Getränk war lauwarm. Dabei hätte ihm eine Abkühlung gutgetan. Ein Mann bestellte ein Bier und bekam daraufhin eine Flasche aus dem Kühlschrank. Peter war kurz versucht, sich ebenfalls ein Bier zu bestellen, aber dann erinnerte sich daran, dass er mit dem Auto gekommen war. Außerdem brauchte er seine volle Konzentrationsfähigkeit. Palmer konnte jederzeit unbemerkt das Silver Henhouse betreten.

Ein Blick auf die verstaubte Uhr an der Wand hinter der Bar verriet Peter, dass Mitternacht bereits vorbei war. Das Silver Henhouse schien sich aber erst jetzt richtig zu füllen. Alle naselang kamen neue Gäste herein. Der Zweite Detektiv sah sich immer wieder um.

»Die Uhr hinter dem Tresen geht zehn Minuten vor«, sagte eine junge Frau und setzte sich neben ihn. Es war eine der Tänzerinnen, die eben noch auf der Bühne getanzt hatten. Sie trug ein bauchfreies weißes Top mit rosa Herzchen, ausgeblichene Jeansshorts und große gelbe Plastikohrringe in Form von Sternen. Abgesehen davon, dass ihre Anziehsachen an eine Achtziger-Jahre-Serie erinnerten, sah sie eigentlich sehr nett aus. Peter lächelte ihr höflich zu. »Danke.«

Sie lehnte sich an den Tresen. »So oft, wie du zu der Uhr hochguckst, könnte man glatt meinen, dein Schicksal würde davon abhängen.«

»Äh, ja«, antwortete Peter eilig und starrte wieder zur Tür, die sich gerade öffnete.

»Ich bin Cindy.«

»Peter.«

»Bist du allein hier in Pahrump?«

»Nein, wieso?« Peter überlegte angestrengt, wie er die junge Frau abwimmeln konnte. Gleichzeitig versuchte er, in der Traube der Neuankömmlinge das Gesicht von Palmer auszumachen. Konnte es sich bei dem Mann mit der Brille und dem Vollbart um den Entführer von Kommissar Reynolds handeln? Oder war es der Mann mit der Baseballkappe und dem dicken Bauch? Oder der Mann mit dem Cowboyhut, dem Ziegenbärtchen und der getönten Brille, der gerade ein paar Münzen in die Jukebox warf und einen Titel wählte?

»Du könntest mir zunächst mal ein Bier ausgeben«, sagte Cindy und sah ihn herausfordernd an.

»Ich habe eine feste Freundin«, erklärte Peter und richtete den Blick rasch wieder auf die Tür.

»Aber sie ist nicht hier.«

»Nein.«

»Sehr gut.« Cindy ließ nicht locker.

»Ich bin beruflich hier«, sagte der Zweite Detektiv standhaft.

»Dito«, gab Cindy zurück.

Peter holte tief Luft. »Hör mal, ich hab echt nichts gegen dich, aber ich kann mich jetzt einfach nicht unterhalten.«

»Bist du ein Bulle?«, fragte sie misstrauisch.

»Was?« Er fuhr zu ihr herum.

»Ob du ein Bulle bist!«

»Äh …«

»Das hier ist alles ganz legal! Wir tun nichts Ungesetzliches.«

»Ich bin nicht von der Polizei«, sagte der Zweite Detektiv. »Aber ich kann jetzt trotzdem nicht!«

»Ja, schon gut.« Sie warf ihm noch einen bösen Blick zu und wandte sich dann einem Mann zu, der gerade einen Drink beim Barkeeper bestellt hatte. Peter fühlte sich für einen Augenblick wie ein einsamer, aber durchaus cooler Cop, der im Dienst war. Nur mit dem Unterschied, dass der Zweite Detektiv seine Waffe nicht in einem Holster unter dem Arm trug, sondern in seinem Sportrucksack. Und eine Dienstmarke besaß er natürlich auch nicht. Er war gerade dabei, zu überlegen, ob Cindy ihn tatsächlich für einen Polizisten gehalten oder nur einen Scherz gemacht hatte, als er plötzlich stutzte. Das Lied, das nun aus den Lautsprechern schallte, kam ihm bekannt vor! Ja, er hatte es schon einmal gehört. Im Nachtclub in L. A.! Genau zu dem Zeitpunkt, als das Bild von Palmer an die Wand geworfen worden war!


    
    Angriff im Dunkeln

Der Zweite Detektiv sprang auf und stieß dabei beinahe seine Cola um. Hastig warf er ein paar Dollarscheine auf den Tresen. Wo war nur der Mann mit dem Cowboyhut abgeblieben, der eben noch an der Jukebox gestanden hatte?

Peter suchte den ganzen Raum ab. Dann eilte er auf den Parkplatz. Jemand war gerade dabei, in einen alten Buick Skylark zu steigen. Er trug einen Hut in der Hand und passte auch von der Größe und der Statur her genau zu dem Mann, den Peter suchte. Der Zweite Detektiv setzte zu einem Sprint an, doch der Skylark sprang an, bevor er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Das Auto brauste vom Hof.

Peter war verunsichert. Es war gut möglich, dass dieser Mann tatsächlich Palmer gewesen war. Doch es konnte genauso gut sein, dass Palmer noch immer in der Bar saß und er den falschen Mann verfolgt hatte.

Schließlich entschied sich der Zweite Detektiv dafür, wieder ins Silver Henhouse zu gehen und die Jukebox genauer in Augenschein zu nehmen. Falls es Palmer gewesen war, hatte er dort möglicherweise eine neue Botschaft hinterlassen.

Mittlerweise spielte die Jukebox ein anderes Lied. Bunte Lichter wanderten in einem Bogen um eine Glasscheibe herum, hinter der die Titel angezeigt wurden. Es gab eine große Auswahl von Stücken, von denen sogar einige aus den aktuellen Charts stammten. War es vielleicht doch ein Zufall gewesen, dass ausgerechnet um halb eins dasselbe Lied erklungen war, das sie auch im Shackles & Chains gehört hatten? Wobei es genau genommen ja nur auf der falsch gestellten Uhr halb eins gewesen war. Demnach war das Lied gut zehn Minuten zu früh erklungen.

Die Jukebox jedenfalls gab keinen besonderen Hinweis ab. Peter notierte sich den Namen und die Interpretin des Liedes – »Living on Third Street« von Chrystal Dreamspell. Er wollte sich gerade wieder an die Bar setzen, um eine zweite lauwarme Cola zu bestellen, als er plötzlich eine Idee hatte.

Bob gähnte. Hier in der dunklen Stille des nächtlichen Friedhofs schien die Zeit nur sehr langsam zu vergehen. Die Minuten zogen sich endlos dahin. Die einzige Abwechslung boten die Autoscheinwerfer, die auf Straßen in der Ferne auftauchten und wieder verschwanden. Irgendwann begann Bob, einfach den Sternenhimmel zu betrachten. Er versuchte gerade, ein paar Sternbilder zuzuordnen, als ihn ein Motorengeräusch aufschrecken ließ. Bob hob sein Handgelenk vor die Augen. Die Leuchtziffern seiner Uhr waren beinahe erloschen. Nur ein matter Schein verriet noch, dass es genau 0:29 Uhr war.

Das Motorengeräusch kam zügig näher, dann erstarb es. Die wieder einsetzende Stille drückte auf Bobs Ohren. Dann hörte er leise Schritte. Jemand kam auf den Friedhof! Das konnte nur Palmer sein! Dabei war sich Justus so sicher gewesen, dass er ins Casino gehen würde!

Bob presste sich enger an den Sandhaufen heran und versuchte, Details zu erkennen. Doch alles, was er sah, waren die undeutlichen Umrisse einer Gestalt, die zwischen den Gräbern entlangging. Suchte Palmer einen passenden Platz für seinen nächsten Hinweis? Oder war es jemand anderes? Vielleicht der Fahrer des Firebird?

Nachdem mehrere Minuten verstrichen waren, ohne dass sich etwas ereignet hatte, fasste sich Bob ein Herz. Falls die dunkle Gestalt tatsächlich Palmer war, konnte er ihn nicht einfach so wieder gehen lassen. Und er konnte ihn auch nicht unauffällig verfolgen, da Peter den Wagen hatte. Es gab nur eine einzige Möglichkeit: Er musste Palmer an Ort und Stelle überrumpeln! Wenigstens das Überraschungsmoment würde auf Bobs Seite sein.

Lautlos zählte Bob bis zehn, dann sprang er aus seiner Deckung hervor, setzte zum Sprung an und riss die dunkle Gestalt zu Boden, ehe diese reagieren konnte.

»Was zum –«, setzte eine Männerstimme an, brachte den Satz aber nicht zu Ende.

Bob blinzelte. Er kannte den Mann nicht, aber er hatte entfernte Ähnlichkeit mit den Fotos aus Palmers Akte. Nur, dass er jetzt eine Brille und einen Ziegenbart statt des Schnurrbarts trug. Bob hatte keine Zweifel: Er hatte soeben Kommissar Reynolds’ Entführer überrumpelt. Die Frage war, wie lange er dessen Arme auf den Sandboden drücken konnte. Irgendwann würde etwas passieren müssen. Bob dachte daran, dass er auf dem Friedhof keinen Handyempfang hatte. Wie sollte er nur Hilfe holen? Schon versuchte Palmer, sich zu befreien. Obwohl er nicht besonders groß war, schien er durchaus kräftig zu sein.

»Das Spiel ist aus, Palmer!«, knurrte der dritte Detektiv, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Wir haben nach Ihren Regeln gespielt und gewonnen. Also, wo ist Kommissar Reynolds?«

Palmer wirkte einen kurzen Moment lang verdutzt und gab seinen Kampf auf. Er sah fragend zu Bob hoch, der standhaft zurückstarrte. Doch dann hatte sich Palmer wieder im Griff. Er handelte erstaunlich schnell und geschickt. Mit einem Ruck befreite er seine Arme und drehte sich gleichzeitig zur Seite. Bob kämpfte um sein Gleichgewicht und verlor wertvolle Sekunden. Schon hatte Palmer ihm einen heftigen Schlag gegen den Kopf versetzt. Bob verlor nicht das Bewusstsein, sackte jedoch zur Seite und krümmte sich. Benommen merkte er, wie er hochgerissen wurde.

»Ich denke nicht, dass das Spiel schon vorbei ist«, sagte eine Stimme ganz dicht an seinem Ohr. »Ich denke sogar, dass es gerade erst richtig begonnen hat!«

Peter stieg aus dem Challenger. Das Tor des Friedhofs war um diese Zeit verschlossen. Doch das würde ihn nicht aufhalten. Mittlerweile war er sich sicher, dass er dem richtigen Hinweis folgte. Nachdem er sich im Silver Henhouse den Namen des Liedes aus der Jukebox notiert hatte, war er auf die Idee gekommen, sich noch einmal die Karte von Pahrump anzusehen. Und genau wie in dem Lied von Chrystal Dreamspell gab es auch hier eine Third Street. Die lag nicht nur gut 230 Meter vom Raindance Drive entfernt, sondern führte auch noch direkt zum Friedhof.

Der Zweite Detektiv schloss den Wagen ab und lauschte. Hatte er da eben etwas gehört? Er hielt in der Bewegung inne. Ob das Bob war? Oder Palmer? Peter hatte keinen Skylark gesehen, allerdings konnte man den Friedhof möglicherweise auch über einen weiteren Zufahrtsweg von der anderen Seite aus erreichen. Palmer war sicherlich nicht so unvorsichtig, genau vor dem Haupteingang zu parken. Bevor Peter darüber jedoch weiter nachdenken konnte, wurde in einiger Entfernung ein Motor gestartet. Der Zweite Detektiv fluchte. Bis er wieder im Wagen saß und einmal um das Gelände gefahren war, würde Palmer längst über alle Berge sein. Der Mann war ihm erneut durch die Lappen gegangen!

Noch immer leise schimpfend entschied sich der Zweite Detektiv dafür, erst einmal nach Bob zu suchen. Er kletterte über den Zaun und lief die sandigen Wege ab. Peter fand Friedhöfe seit jeher unheimlich und dieser hatte eine besonders eigenartige Atmosphäre. Der Nachtwind heulte leise und wirbelte Staub auf. Es klang beinahe wie ein Stöhnen. Peter zwang sich, seine Fantasien zu unterdrücken und weiter nach dem dritten Detektiv zu suchen.

»Bob?«, rief er zaghaft. Es kam keine Antwort. Peter schaltete seine Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl über die Grabreihen tanzen.

»Und dann?« Zwei Stunden später saßen Justus und Peter in ihrem Motelzimmer.

»Da war niemand!«, erklärte Peter. »Wie oft soll ich die Geschichte denn noch wiederholen?« Peter setzte sich auf einen abgewetzten Hocker, der neben dem Doppelbett stand.

Justus sah unterdessen immer wieder hoffnungsvoll aus dem Fenster zum Parkplatz hinaus. Doch vom dritten Detektiv fehlte jede Spur. Sie hatten versucht, Bob auf dem Handy zu erreichen, doch niemand hatte sich gemeldet. Dann waren sie durch das nächtliche Pahrump gefahren. Sie hatten das ganze Gebiet rund um den Friedhof abgesucht – vergeblich. Schließlich waren sie müde und geknickt zurück zum Motel gefahren. Im trostlosen Licht der Deckenlampe wirkte die Situation absolut aussichtslos.

»Immerhin wissen wir jetzt, dass Palmer nicht der Fahrer des Firebird ist, sondern einen Skylark besitzt«, sagte Peter nach einer ganzen Weile matt.

»Den kann er auch erst hier in Pahrump geliehen, gemietet oder geklaut haben«, wandte Justus ein.

»Nein«, gab Peter zurück. »Mitch Palmer war mit dem Skylark im Silver Henhouse und ist anschließend damit zum Friedhof gefahren. Als ich jedoch später bei der Bar losgefahren bin, hat mich wieder der schwarze Firebird verfolgt. Es kann sich bei dem Fahrer also nicht um Palmer gehandelt haben.«

»Du bist erneut verfolgt worden?«, fragte Justus. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Bobs Verschwinden schien mir irgendwie wichtiger«, meinte Peter. »Aber wenn du es genau wissen willst: Ich bin auf dem Weg zum Friedhof im Zickzack durch Pahrump gefahren und konnte den Firebird abhängen. Zum Friedhof ist mir jedenfalls kein Wagen gefolgt, aber später ist er wieder aufgetaucht! Und noch etwas: Bob hat sich geirrt. Das Modell ist nicht aus den Achtzigern. Es ist ein Firebird der zweiten Generation, also aus den Siebzigern.«

»Was auch immer das für ein Modell ist: Unser Verfolger könnte trotzdem mit Palmer zusammenarbeiten.« Justus rieb sich die Augen.

»Und jetzt?« Peter warf sich aufs Bett.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten«, brummte der Erste Detektiv. »Wir wissen nicht, was mit Bob geschehen ist, und eine weitere Botschaft haben wir auch nicht erhalten.«

»Dann lass uns später bei Tageslicht noch einmal zum Friedhof fahren«, schlug Peter vor. »Vielleicht finden wir doch etwas, was wir heute Nacht übersehen haben. Bob könnte ein Fragezeichen aus Kreide hinterlassen haben oder etwas aus seinem Rucksack oder …«

»Rucksack!« Justus drehte sich schlagartig zum Zweiten Detektiv um. Alle Müdigkeit war aus seinem Blick verschwunden. »Bob hatte nicht nur einen Teil unserer Ausrüstung dabei, sondern auch unsere Geldkarte!«

Peter runzelte die Stirn. »Das spielt doch keine Rolle. Glaubst du, Palmer hat ihn ausgeraubt und wird jetzt unser ganzes Geld abheben? Und selbst wenn, das Wichtigste ist ja wohl, dass wir Bob wohlbehalten zurückbekommen.«

»Wenn wir Bob helfen wollen, brauchen wir aber Geld! Zum Beispiel, um den Wagen zu betanken. Und um weitere Nächte im Motel bezahlen zu können!« Justus zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und sah hinein. »Also ich habe noch etwa fünfzehn Dollar dabei.«

»Bei mir sind es auch höchstens zehn oder fünfzehn.« Peter warf zerknüllte Dollarnoten, ein paar Quarters und jede Menge Dimes auf die Bettdecke. »Ich musste vor dem Besuch im Silver Henhouse noch tanken.«

»Ich weiß, aber das sind nur acht Dollar!« Justus zählte das Geld seines Freundes.

Peter wirkte zerknirscht. »Die Anzeige des Challenger war schon im roten Bereich. Was sollte ich denn machen? Und dann habe ich bei der Tankstelle noch etwas zu essen und zu trinken gekauft. Ich konnte ja nicht wissen, dass wir von einem Moment auf den anderen pleite sein würden.«

»Zehn Dollar mehr oder weniger machen zwar keinen großen Unterschied, aber wir müssen jetzt alles zusammenlegen, was wir haben«, sagte Justus. »Und ich fürchte, dass wir damit nicht weit kommen.«

»Wenigstens haben wir das Hotelzimmer schon im Voraus bezahlt!«

»Zu dumm, dass wir keine eigenen Bankkarten dabeihaben«, ärgerte sich Justus. »Wir haben uns zu sehr auf unsere Firmenkarte verlassen!«

Peter klaubte die Münzen von der Bettdecke auf. »Und was jetzt? Wir sitzen mitten in der Wüste. Ohne Geld und ohne Bob! Uns bleibt eigentlich nur übrig, zu Hause in Rocky Beach anzurufen und uns Geld schicken zu lassen.«

»Das könnte sowohl für Kommissar Reynolds als auch für Bob fatal sein. Palmers Regeln besagen, dass wir weder eure Eltern noch meine Tante und meinen Onkel einschalten dürfen!« Justus blickte den Zweiten Detektiv erschöpft an, dann zerrte er die Überdecke vom Bett. »Zumindest haben wir einen vollgetankten Wagen. Damit sind wir noch im Spiel. Alles Weitere klären wir später. Wir sollten uns wenigstens für drei oder vier Stunden aufs Ohr legen. Jetzt fällt mir einfach nichts mehr ein.«


    
    Boblos in der Wüste

Als der Wecker klingelte, ging die Sonne gerade über der Wüstenlandschaft auf und beleuchtete die Nopah Range, eine rötlich-graue Bergkette am Horizont. Jetzt, im Licht des erwachenden Tages, wirkte die Gegend noch verlassener und die Einrichtung des Motelzimmers noch schäbiger. In düstere Gedanken versunken starrte Peter aus dem Fenster, während Justus ins Bad ging, um sich die Zähne zu putzen. Er hatte gerade die Zahncreme auf die Bürste gedrückt, als er nebenan ein lautes Rumsen und dann ein Klirren und Scheppern hörte. Mit zwei großen Sätzen war Justus bei der Tür, die Zahnbürste noch immer in der Hand. »Was ist passiert?«

»Ich habe die Schranktür nur etwas schwungvoller zugemacht«, sagte Peter kleinlaut. Er stand inmitten von Scherben. Der Spiegel am Schrank war in unzählige Stücke zerbrochen. Es grenzte an ein Wunder, dass der Zweite Detektiv unverletzt war. »Wir müssen das der Rezeption melden!«, sagte er nervös.

»Das könnte uns um Stunden zurückwerfen!« Justus blickte auf den Schaden, den sein Freund angerichtet hatte. »Wir haben nicht genug Geld, um den kaputten Spiegel zu bezahlen. Und es wird viel zu viel Zeit kosten, uns mit dem Motel-Manager zu einigen, wie wir das hier anders regeln können. Besser, wir fahren ab, bevor das überhaupt jemand mitbekommt!«

Peter war noch nicht recht überzeugt, aber Justus klopfte ihm sachte auf die Schulter. »Wenn wir den Fall gelöst haben, setzen wir uns mit dem Motel in Verbindung und klären alles.«

»Meinetwegen.« Peter seufzte. »Und, schon eine Erleuchtung, wie es weitergehen soll? Sollen wir nun doch in Rocky Beach anrufen oder lieber eine Bank überfallen?«

»Das habe ich auch schon überlegt. Immerhin gibt es hier gleich mehrere Banken und wir haben zwei Pistolen.«

»Das mit dem Überfall war ein Scherz!«, rief Peter entrüstet. »Wenn ich solche Sachen sage, dann meine ich sie nicht ernst! Ich meine so etwas grundsätzlich nie ernst! Ich bin doch kein Verbrecher.«

»Ich hingegen scherze nicht, wenn es um derartige Pläne geht«, erwiderte der Erste Detektiv. »Unsere Lage ist leider überaus schwierig und wir tragen die Verantwortung für ein, wenn nicht sogar zwei Menschenleben – das Leben von Kommissar Reynolds und das von Bob.«

»Deshalb können wir doch noch lange keine Bank überfallen! Ich mache das nicht mit! Das ist wieder einmal so ein haarsträubender Justus-Jonas-Plan!« Peter geriet richtig in Rage. »Du hast eindeutig einen Hang zu extremen, risikoreichen Lösungen, Erster! Kein Wunder, dass kriminelle Genies wie Victor Hugenay oder dieser Unterweltboss Grey es mit dir aufnehmen wollen. Wenn Bob hier wäre, würde er sich mächtig aufregen.«

»Es muss ja keine Bank sein«, wehrte Justus ab.

Peter schnaubte. »Nein, vermutlich reichen dir auch ein Casino oder mehrere Tankstellen. Und wenn wir schon dabei sind, können wir die auch gleich noch abfackeln!«

»Lass mich doch erst einmal darüber nachdenken, was uns auch mit unserer knappen Barschaft für Möglichkeiten bleiben«, sagte Justus gereizt. »Und nebenbei bemerkt habe ich nicht die geringste Ambition, mich auf kriminelle Methoden einzulassen, wenn es sich vermeiden lässt.«

Peter verstaute sein Waschzeug im Rucksack. »Schön, dann machen wir uns jetzt auf den Weg zum Friedhof und halten nach einem neuen Hinweis von Palmer Ausschau.«

Zehn Minuten später saßen Justus und Peter mit ihrem Gepäck im Mietwagen. Justus ließ das Auto an und lenkte den Challenger auf die Straße. Dort gab er Gas.

»Nicht so schnell! Sonst haben wir gleich eine Highway-Streife am Hals!«

Justus trat auf die Bremse. Es gab ein hässliches Geräusch. Unter der Motorhaube quoll Rauch hervor.

»Was ist denn da los?«, fragte Peter entsetzt. Er blickte sich um. Das Motel war noch immer in Sichtweite. Wenn man den zertrümmerten Spiegelschrank schon bemerkt hatte und der Wagen schlappmachte, würden sie tief in der Patsche sitzen.

Mit einem ungesunden Stottern blieb der Challenger am Straßenrand stehen.

Justus drehte den Zündschlüssel um, doch nichts passierte. Nachdem er drei weitere erfolglose Versuche gestartet hatte, stieg Peter aus und klappte die Motorhaube hoch. Der Zweite Detektiv kannte sich gut mit Autos aus. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sich jemand am Motor zu schaffen gemacht hatte.

»Und?« Justus beugte sich aus dem geöffneten Seitenfenster.

»Sabotage!« Peter wischte sich über die Stirn. »Das kann ich ohne Werkzeug und Ersatzteile nicht reparieren.«

Justus schlug mit beiden Fäusten aufs Lenkrad. »Verdammt! Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, fluchte er. »Ohne Geld und Wagen sind wir hier doch total gestrandet!«

»Aber wir müssen zum Friedhof.« Peter wollte gerade die Motorhaube zuwerfen, als er den kleinen Zettel bemerkte, der auf das Blech geklebt war.

»Just! Komm schnell! Ich glaube, wir können uns den Weg zum Chief Tecopa-Friedhof sparen!«

Der Erste Detektiv stieg aus dem Wagen aus. Peter beugte sich unterdessen vor und las: »Kommt um acht Uhr an den Ort, an dem groß klein ist und klein groß. Geht in das Haus, in dem Schwarz und Weiß aufeinandertreffen. Dort setzt ihr alles auf die rote Drei. Der Gewinn ist ein ganzer Bob. Faites vos jeux! P.« Peter drehte sich zu seinem Freund. »Palmer hat Bob, klarer Fall!«

»Das denke ich leider auch«, erwiderte Justus. »Und er will uns zu einem neuen Ort locken. Eine weitere Station in der Nähe wäre vermutlich zu einfach. Aber das können wir auch noch direkt in Pahrump herausfinden. Zuerst müssen wir hier weg!«

»Zu Fuß?«

»Eine andere Wahl haben wir nicht. Wir nehmen schnell die Nummernschilder ab, dann können die Leute aus dem Motel keinen Kontakt zu Gelbert aufnehmen.«

»Und was ist mit dem Mietwagenbarcode?«

»Da muss man nur einmal mit einem schwarzen Marker drübermalen. Hauptsache, es geht schnell.«

Sie machten sich eilig ans Werk und holten dann ihre Sachen aus dem Wagen. Schwer bepackt liefen Justus und Peter hintereinander auf dem schmalen Standstreifen den Highway entlang. Anfangs hatten sie noch gehofft, trampen zu können, doch bislang waren nur zwei Lastwagen vorbeigekommen und keiner von ihnen hatte gehalten.

Trotz der frühen Morgenstunde schien die Sonne schon gleißend hell. Mittlerweile waren ihre Schuhe von einer sandfarbenen Staubschicht überzogen und ihre Schultern schmerzten von dem zusätzlichen Gewicht, das sie trugen. Justus hatte das Gefühl, kurz vor dem Verdursten zu sein. Am Morgen hatte er im Badezimmer nur etwas Wasser aus dem Hahn getrunken. Warum hatte er im Motel nicht einfach die leere Plastikflasche vom Vortag aufgefüllt und mitgenommen? Und gegessen hatten sie beide noch nichts.

»Du warst doch gestern bei der Tankstelle«, sagte er zu Peter.

»Ja und?«

»Hattest du nicht etwas zu essen und zu trinken gekauft?«

»Stimmt!« Peter blieb stehen und setzte den Rucksack ab. »Das habe ich im wahrsten Sinne des Wortes verschwitzt. Ich fürchte nur, die Energieriegel mit Schokoüberzug sind etwas angeschmolzen.«

»Egal, ich brauche Nahrung«, erwiderte Justus rasch. »Sonst arbeitet mein Gehirn nicht auf Hochtouren.«

Der Zweite Detektiv reichte ihm einen eingeschweißten Riegel. »Trinken?«

Justus riss eilig die Verpackung auf. »Immer her damit!«

»Da.«

»Das ist jetzt nicht das, was ich denke.« Justus beäugte die Dose in Peters Händen misstrauisch. »Und du hältst mir Vorträge darüber, dass man nichts Illegales machen darf!«

»Also ich bin ja wohl hier nicht derjenige, der unbedingt das Gesetz im großen Stil brechen wollte!«, verteidigte sich Peter. »Abgesehen davon habe ich ja nur getestet, ob die bei der Tankstelle wirklich glauben, dass mein Führerschein echt ist.«

»Ja sicher!« Justus schnaubte. »Wir laufen ohne Auto durch die Wüste und haben nichts als warmes Bier?«

»Gestern wusste ich ja wohl noch nicht, was alles passieren würde.«

»Du hättest auch Cola kaufen können.«

»Klar, weil Cola ja so unglaublich gesund ist.«

Justus schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Wir sollten nicht streiten. Jetzt zählt jede Minute und wir zwei müssen zusammenhalten.«

Peter war einverstanden. Sie teilten sich die restlichen drei Riegel. Von dem Bier nahm Justus nur einen kleinen Schluck. Es schmeckte bitter und löschte seinen Durst nicht, aber wenigstens klebte seine Zunge nun nicht mehr so unangenehm am Gaumen.

»Ich denke schon die ganze Zeit über die Nachricht von Palmer nach.«

»Ich auch«, meinte Peter. »Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was er damit sagen will.«

»Da wir erst am Abend dort sein müssen, gehe ich mal davon aus, dass wir noch eine ganze Strecke zurücklegen müssen – und zwar zu einem Casino.«

»Toll! Und das ohne Auto!«

»Palmer will das Spiel spannender machen. Wir müssen eben eine andere Lösung finden«, erklärte Justus.

»Und warum muss es ein Casino sein?«

»Dort setzt ihr alles auf die rote Drei scheint ein Hinweis auf Roulette zu sein, bei dem man ja auf Zahlen oder Farben setzen kann. Dazu passt auch der französische Satz Faites vos jeux, übersetzt ›Machen Sie Ihr Spiel‹. Das wird üblicherweise im Casino gesagt, bevor die Wetteinsätze platziert werden.«

Justus rieb sich den schmerzenden Nacken.

»Auffällig ist auch die Wahl der Farbe und der Zahl. Die rote Drei. Bob ist unser dritter Detektiv und seine Kreidefarbe ist Rot. Zum ersten Mal bezieht sich Palmer mit einem Rätsel ganz konkret auf unser Team.«

»Das hilft uns gerade auch nicht weiter«, meinte Peter verdrossen. »Wir können ja nicht gleichzeitig vor allen Casinos der Vereinigten Staaten warten.«

»Das stimmt«, gab Justus zu. »Aber wir können davon ausgehen, dass der Ort von hier aus innerhalb eines Tages mit dem Auto oder dem Bus zu erreichen ist. Außerdem ist Glücksspiel in den meisten Städten der USA illegal.«

»Nicht hier in Pahrump«, sagte Peter.

»Und auch nicht in Reno und Las Vegas«, ergänzte Justus. »Von hier bis Reno sind es doch mindestens sechs Stunden. Bis Las Vegas hingegen braucht man nur eine gute Stunde.«

»Und wir haben bis acht Uhr Zeit.«

»In der Botschaft hieß es ja noch, dass an dem Ort irgendetwas Kleines groß ist und umgekehrt«, erinnerte sich Justus. »Vielleicht finden wir in Pahrump ein Internetcafé oder eine Bibliothek, in der wir mehr über die Casinos in allen infrage kommenden Städten herausfinden können. In Anbetracht von Bobs Abwesenheit müssen wir uns selbst um die Recherche kümmern.«

Zehn Minuten lang hingen sie beide stumm ihren Gedanken nach, bis Peter als Erster wieder zu reden begann. »Irgendwo muss doch eine blöde Bushaltestelle sein!«, beschwerte er sich mit schleppender Stimme. Die Strecke vom Motel bis zur Stadtmitte war ihm mit dem Wagen deutlich kürzer vorgekommen. Obwohl sie bereits das Ortseingangsschild von Pahrump hinter sich gelassen hatten, gab es kaum mehr als eine kleine, einsame Siedlung aus weißen Holzhäusern links von der Straße, während auf der rechten Seite lediglich eine Tankstelle lag. Justus stöhnte. »Hier gibt es Sand, Sand, Kakteen und …« Er brach mitten im Satz ab und blieb stehen.

»Just, was ist?«, fragte Peter leicht benommen.

»Schau nicht zu auffällig nach rechts«, zischte Justus. »Da vorne an der Tankstelle steht der Firebird, der uns verfolgt hat. Ich bin mir ganz sicher!«

»Echt jetzt?«, brachte Zweite Detektiv erschrocken hervor. Er hob die Hand über die Augen, um besser sehen zu können. Dabei stellte er fest, dass ihm von der sirrenden Luft schwindelig war. Die Tankstelle bewegte sich leicht schaukelnd wie ein langsames Kamel hin und her. Der Zweite Detektiv blinzelte. Dann stellte er fest, dass er selbst schwankte.

»Unser Verfolger muss gerade zum Bezahlen in der Tankstelle sein!« Justus setzte sich wieder in Bewegung. »Komm, schnell!« Er packte Peter beim Arm und zog ihn mit sich.

Kurz darauf stellten sie fest, dass der kleine Verkaufsraum abgeschlossen war. Es handelte sich um eine jener Tankstellen, die nicht rund um die Uhr besetzt waren und bei denen man direkt an den Zapfsäulen mit Kreditkarte bezahlen konnte. Von dem Fahrer des Wagens war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Justus spähte ins Innere des Firebird.

»Sieht so aus, als hätte unser Verfolger im Auto übernachtet.« Er blickte auf die Mittelkonsole, in der ein kleines Gerät lag. »Das dort scheint mir ein Peilsender zu sein!«

»Und jetzt?«

»Ich vermute, dass unser Verfolger die Toilette aufgesucht hat.« Justus wies auf ein Schild, das schon halb vom Rost zerfressen war. Der Schriftzug RESTROOMS war allerdings noch gut zu lesen.

»Perfekt. Die Toiletten liegen hinter dem Gebäude!«

»Was ist daran perfekt?«

Doch Justus legte nur den Finger auf die Lippen. Gefolgt von Peter umrundete er das Tankstellengebäude. An der Rückseite befanden sich zwei blaue Türen.

»Was hast du vor?«, flüsterte Peter mit einem Seitenblick auf Justus, der im Gehen seinen Rucksack abgenommen hatte und ihn gerade öffnete.

»Wir werden unserem Verfolger hier auflauern.« Justus zog sich in den Schatten von zwei großen Mülltonnen zurück.

»Auflauern?«

»Nimm deine Pistole und gib mir Deckung!«

»Was soll ich machen?«, zischte Peter erschrocken. Trotz der Hitze war ihm plötzlich eiskalt – und übel. Durch die geschlossene Tür hörte man das gedämpfte Geräusch einer Wasserspülung.

»Du sollst mir Deckung geben! Verdammt noch mal! Und jetzt beeil dich!«

Kaum hatte er das gesagt, als sich auch schon die Ereignisse überschlugen. Die blaue Tür ging auf, der Fahrer des Firebird trat ins Freie und Justus sprang ihm mit einem ungewohnt sportlichen Satz mitten in den Weg. Der Mann zuckte erschrocken zusammen und machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Beinahe wäre er über die Stufe gestolpert, die zu den Toiletten führte. Während all das geschah, hatte Justus bereits die Pistole hochgerissen.

»Hände hoch!«, brüllte er.


    
    Die glorreichen Zwei

Bob lag auf der Rückbank des Skylark. Sein Mund fühlte sich trocken an und sein Kopf tat weh. Er fühlte sich merkwürdig benommen. »Kann ich etwas zu trinken haben?«, krächzte er.

Palmer drehte sich nicht um. »Später. Wenn wir eine Pause machen. Wir haben noch eine weite Strecke vor uns!«

Bob stöhnte leise auf. Seine Handgelenke schmerzten. Sein Entführer hatte ihn zur Sicherheit gefesselt. Als ob Bob aus einem Auto flüchten konnte, das mit hundert Kilometern pro Stunde über einen einsamen Highway brauste. Im Stau von Los Angeles hätte Bob wenigstens anderen Autofahrern Zeichen geben können. Irgendwer hätte ihn ganz sicher bemerkt. Aber hier, unter dem weiten, wolkenlosen Himmel von Nevada, war das ein fast unmögliches Unterfangen. Hin und wieder kam ihnen ein Truck entgegen, einmal wurden sie von einer Gruppe Motorradfahrer überholt. Sonst geschah nicht viel.

So hatte der dritte Detektiv Zeit, die Ereignisse der letzten Stunden im Kopf durchzugehen. Nachdem Palmer Bob auf dem Friedhof angegriffen und in sein Auto gezerrt hatte, waren sie zu einem verlassenen Motel gefahren. Dort hatte Palmer Bobs Sachen durchsucht und ihn über die drei ??? und ihren Auftraggeber ausgefragt. Zunächst hatte Bob geschwiegen, doch dann hatte Palmer ihm gedroht. Der Mann sah auf den ersten Blick nicht gefährlich aus, ganz im Gegenteil. Er war unscheinbar, mit einem Durchschnittsgesicht und einem beinahe sympathischen Lächeln. Doch der dritte Detektiv hatte schnell gemerkt, dass die Fassade trog. Palmer war unberechenbar. Seine Stimmung konnte sich von einem Moment auf den anderen ändern. Nachdem der Mann in Bobs Sachen die Pistole und die Visitenkarte der drei ??? entdeckt hatte, war er wütend geworden und hatte Bob sogar mit einem Messer bedroht.

Jetzt lag die Karte zerrissen auf der Rückbank neben Bob. Palmer hatte dabei das Papier so in zwei Hälften getrennt, dass Justus und
      Peter auf der einen Seite standen und Bob auf der anderen.
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Seit zwei Stunden herrschte nun Stille im Wagen. Bob dachte darüber nach, was er Palmer alles hatte erzählen müssen. Auf seine Fragen hatte Palmer jedoch nicht geantwortet. Dabei wollte Bob nur zu gern wissen, warum Palmer die drei ??? überhaupt nach Pahrump gelockt hatte und nun plötzlich nicht einmal wusste, wer sie waren. Wie konnte ihre Visitenkarte ihn überraschen, wenn er ihnen ganz bewusst den Auftrag gegeben hatte, ihn zu verfolgen, und ihnen sogar ein Paket zum Schrottplatz geschickt hatte? Auch war bislang kein einziges Wort über Kommissar Reynolds gefallen. Bob konnte sich keinen Reim mehr auf das machen, was bisher geschehen war. Er hoffte inständig, dass Justus und Peter eine Lösung finden würden. Sie mussten ihn und Reynolds einfach retten!

»Peter! Nun mach schon!«, zischte Justus angespannt.

»Ähm, ja.« Mit zitternden Händen richtete der Zweite Detektiv seine Waffe ebenfalls auf den Fahrer des Firebird. Peter spürte noch immer diese leichte Übelkeit. Das war der Augenblick, an dem er normalerweise aufwachte und erleichtert war, nur geträumt zu haben. Doch dieser Albtraum schien höchst real zu sein.

»Hände hoch!«, brüllte Justus erneut. »Wird’s bald? Und keine Tricks!«

Der Mann wirkte überrumpelt. Einen Augenblick lang glaubte Peter, dass er den Ersten Detektiv gar nicht verstanden hatte, doch dann hob der Mann ganz langsam seine Hände.

»Bleib da stehen, Peter, und halt ihn in Schach!«, befahl Justus. Er selbst machte ein paar Schritte auf den Mann zu. »Das in Ihrem Wagen ist ein Peilsender, nicht wahr?«

Der Fahrer antwortete nicht.

»Legen Sie sich auf den Boden! Und schreien Sie nicht um Hilfe! Hier draußen hört Sie eh keiner.«

Widerwillig folgte der Mann Justus’ Anweisungen.

Justus trat einen Schritt näher an ihn heran. »Für wen arbeiten Sie?«

»Für niemanden. Ich bin nur ein Tourist.«

»Sie sind uns aus L. A. hierher gefolgt!«, sagte Justus kalt. »Vermutlich haben Sie bei unserem ersten Zwischenstopp einen Sender an unserem Wagen angebracht. Doch das nützt Ihnen jetzt nichts mehr.«

Der Mann blieb noch immer stumm. Vielleicht hoffte er, dass zufällig jemand zum Tanken vorbeikam.

»Arbeiten Sie für Palmer?«

»Wer ist Palmer?«

»Jetzt tun Sie nicht so, als wüssten Sie nichts von der ganzen Sache!«

»Wie gesagt: Ich bin nur ein Tourist.«

Justus schnaubte. »Ein Tourist, der drei Jungen mit einem Peilsender verfolgt?«

»Ich habe euch nicht verfolgt.«

»Achten Sie besser darauf, dass Sie beim Lügen nicht zu oft blinzeln.«

»Ich blinzele wegen der Sonne.«

So ging es eine ganze Weile hin und her. Peter hielt sich aus dem Verhör lieber heraus. Ihm gefiel die Situation gar nicht. Was würde passieren, wenn der Mann tatsächlich nur ein Tourist war, der zufällig den gleichen Weg wie die drei ??? gehabt hatte? Außerdem fühlte sich die Waffe in seinen Händen unheimlich an, obwohl er sie noch nicht einmal entsichert hatte.

»Durchsuch ihn!«, befahl Justus, der nun deutlich angespannt war. »Komm, gib mir deine Waffe!«

Peter merkte erst mit Verzögerung, dass er damit gemeint war. »Ja, schon gut«, brachte er hervor. Er reichte Justus vorsichtig seine Pistole. Während der Erste Detektiv nun mit beiden Waffen auf den Mann am Boden zielte, ging Peter in die Knie. Er tastete den Fahrer des Firebird ab und fand eine Pistole, die in einem Halfter unter dessen linker Achsel steckte. Peter sicherte die Waffe, legte sie flach auf den Boden und ließ sie zu Justus schlittern.

»Sie sind also nur ein ganz harmloser Tourist!«, sagte Justus. »Das hier und Ihr Peilsender sind Beweis genug, dass Sie uns angelogen haben.«

»Er hat den Autoschlüssel und ein Portemonnaie in der Hosentasche!«, fügte Peter hinzu und zog die schwarzlederne Geldbörse mit zwei Fingern heraus.

»Mit Führerschein?«

Peter klappte das Portemonnaie auf. »Ja. Unser Tourist heißt Steward Rockford.«

»Sonst irgendwelche Ausweise?«

»Nein.«

»Wirf die Sachen rüber, Peter.« Justus wandte sich wieder an den Mann. »Mr Rockford. Vielleicht sagen Sie uns jetzt, wer Sie geschickt hat.«

»Gar nichts werde ich!«, knurrte der Mann. »Als ob ihr auf mich schießen würdet. Ihr lächerlichen Möchtegern-Detektive wollt doch nicht mit der Polizei in Konflikt geraten.«

»Lassen Sie das nur unsere Sorge sein«, meinte Justus. »Ein letztes Mal: Wer schickt Sie?«

Der Mann rappelte sich langsam auf. »Das geht euch gar nichts an!« Er machte einen Schritt auf Justus zu. Der schien nach hinten ausweichen zu wollen, blieb jedoch trotzdem stehen und richtete die beiden Waffen direkt auf den Mann.

»Das hier ist lächerlich! Steckt eure Pistolen wieder ein und seht zu, dass ihr Land gewinnt!« Er machte noch einen Schritt. Peter sah, dass die Pistolen in Justus’ Händen leicht zitterten. In Peters Kopf liefen mehrere Szenarien gleichzeitig ab. Aber egal, was auch geschah – alle endeten in einer Katastrophe.

Normalerweise beruhigte es ihn, wenn Justus in einer brenzligen Situation an seiner Seite war. Doch im Augenblick hatte er das Gefühl, neben einer komplett fremden Person zu stehen. Was würde der Erste Detektiv machen, wenn Rockford ihn erreichte? Würde er sich die Waffe aus den Händen reißen lassen oder abdrücken? Als der Mann einen weiteren Schritt machte, hielt Peter es nicht mehr aus. Er stürzte sich auf Rockford und rammte ihm sein Knie in den Bauch. Schon hatte er ihn zu Boden geworfen und im Fallen dessen rechten Arm auf den Rücken gedreht. Der Mann landete mit dem Gesicht im Sand.

»Wenn du glaubst, dass du die Wahrheit aus mir herausprügeln kannst, hast du dich geschnitten!« Rockford spuckte etwas Sand und hustete.

»Halt ihn einfach nur fest, Zweiter!«, sagte Justus energisch. Er prüfte, ob Peters Waffe gesichert war, und steckte sie in den Gürtel, dann bückte er sich eilig nach Rockfords Autoschlüssel, Portemonnaie und Pistole. Etwas ungeschickt stopfte er sich die Sachen im Gehen in die Hosentaschen. »Ich bin gleich wieder da.«

Peter drückte Rockford sein Knie in den Rücken und packte den Arm des Mannes noch etwas fester.

»Das wird Konsequenzen haben!«

Peter konnte darauf nichts erwidern. Noch immer kam ihm die ganze Situation surreal vor. Da hörte er den Motor des Firebird. Der schwarze Wagen kam in einer Staubwolke auf sie zugefahren und bremste direkt neben ihnen. Justus ließ das Fenster an der Fahrerseite herunter. »Los, komm!«

Der Zweite Detektiv stieß Rockford von sich und hastete zur Beifahrertür. Doch der Mann machte keinen Anstalten, ihn anzugreifen.

»Das werdet ihr noch bereuen!«, rief er, während er sich den Staub von seinem Anzug klopfte.

Justus wendete den schwarzen Sportwagen. »Das wäre geschafft!«

»Und wenn das ein Polizist war – in Zivil?« Peter fluchte.

»Dann hätte er trotzdem einen Ausweis dabeigehabt«, gab Justus zurück, während er Gas gab. »Und er hätte versucht, mit uns zu kooperieren. Immerhin wusste er ja, dass wir Detektive sind. Und jetzt hör auf, mit unflätigen Wörtern um dich zu werfen.«

»Mach du mir keine Vorschriften! Wir haben gerade einen Wagen geklaut!« Peter schnallte sich mit zitternden Händen an.

»Und eine Geldbörse«, fügte Justus voller Ingrimm hinzu. »Aber es ging nicht anders.«
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»Hört mal.« Justus drehte sich zu Peter. »Wie oft soll ich es noch wiederholen? Zwei Menschenleben liegen in unseren Händen. Wir können nicht die Polizei verständigen und wir können auch niemanden sonst um Hilfe bitten.«

Peter winkte ab. »Natürlich weiß ich das, aber mit dem, was wir gerade machen, könnten wir im Knast landen, sind vorbestraft und können unser Detektivbüro für alle Zeiten aufgeben.«

»Und doch würde ich so ein Leben der Gewissheit vorziehen, dass ein Mensch wegen uns sterben musste«, sagte Justus leise. »Ich kann dich nicht dazu zwingen, mir zu folgen. Aber ich werde nichts unversucht lassen, um Bob und Kommissar Reynolds zu retten.«

»Und wenn dieser Rockford gleich zur Polizei von Pahrump läuft und uns anzeigt? Dann sind die Bullen hinter uns her!«

»Ach was! Der Mann hat definitiv Dreck am Stecken. Da hat er Besseres zu tun, als die Polizei auf sich aufmerksam zu machen. Er wird eher Kontakt zu Palmer aufnehmen – oder wer auch immer sein Auftraggeber ist!«

Als Peter schwieg, fügte Justus hinzu: »Wenn du helfen willst, kannst du das Handschuhfach untersuchen. Vielleicht finden wir so einen Hinweis darauf, wer Rockford geschickt hat.«

Widerwillig folgte Peter dem Vorschlag seines Freundes. Er fand ein Mobiltelefon, eine zusammengefaltete Straßenkarte und eine grüne Plastiktüte voller Geldscheine.
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»Wie viel ist es?«, fragte Justus angespannt.

»Vierhundert«, antwortete Peter, nachdem er die Scheine mehrfach gezählt hatte.

»Super, damit können wir alle weiteren Reisekosten decken.«

Peter tippte sich an die Stirn. »Justus Jonas, ich glaube gerade echt, dass bei dir alle Sicherungen durchgebrannt sind. Wahrscheinlich hast du einen Sonnenstich oder bist dehiedingst. Aber bitte.«

»Dehydriert. Das mag sein, aber jetzt gilt es erst einmal, herauszufinden, wo wir überhaupt hinfahren müssen!« Justus bog in eine Seitenstraße ein. Nach dreihundert Metern fuhr er auf das Gelände einer Tankstelle, die in einem Industriegebiet lag.

»Pass auf, Zweiter, du hältst hier die Stellung. Ich kümmere mich um den Rest.« Justus stieg aus und warf seinem Freund den Autoschlüssel zu. Dann marschierte er geradewegs auf das Tankstellenhäuschen zu. Er öffnete die Tür, ging an den Ständern mit Zeitungen, Magazinen und Süßigkeiten vorbei und blieb schließlich vor einem Regal stehen, in dem es Souvenirs, Postkarten und ein paar Broschüren gab. Das meiste davon bezog sich direkt auf Pahrump, allerdings gab es auch eine Zeitschrift über Sehenswürdigkeiten in Nevada. Justus blätterte zum Inhaltsverzeichnis und entdeckte, dass es einen Artikel über Glücksspiel gab, der ausführlich über Las Vegas, Reno und Pahrump berichtete. Justus bezahlte das Magazin, zwei Flaschen Wasser und vier verschweißte Bagels mit Schinken und Käse. Er schluckte das merkwürdige Gefühl herunter, das ihn beschlich, als er die gestohlene Geldbörse öffnete. So ungern er es zugab: Das, was Peter und er taten, war definitiv kriminell. Und die Tatsache, dass sie zwei Menschenleben retten mussten, änderte daran nichts. Justus überlegte fieberhaft, ob es einen anderen Ausweg gab, aber es kam ihm nichts in den Sinn. Außerdem waren sie schon viel zu weit gegangen. An Umkehr war nicht mehr zu denken. Es war beinahe wie in seinem Traum mit der Straße: Er hatte die Linie übertreten und nun konnte er nicht zurück. Als er daran dachte, wurde ihm flau im Magen.

Kurz darauf parkte Justus den Firebird im Schatten einer alten Lagerhalle am nördlichen Stadtrand von Pahrump. Hier war der Wagen von der Straße aus nicht zu sehen. Hektisch blätterte er in dem Magazin, das er an der Tankstelle gekauft hatte. »Ich hoffe, wir finden darin etwas Brauchbares. Sonst müssten wir uns ein Internetcafé suchen oder die örtliche Bücherei ausfindig machen. Und wer weiß, wann die aufmachen!«

»Nach was suchen wir denn genau?«, fragte Peter.

»Warte.« Justus starrte ins Inhaltsverzeichnis. »Las Vegas, Pahrump, Reno, Seite acht.« Er blätterte erneut. Dann hielt er inne. Seine Augen flogen über den Text. Ab und zu brummte er das eine oder andere Wort. Peter gähnte und schloss die Augen. Er war immer noch müde von der kurzen Nacht. Auch der Stress der letzten Stunden und die Hitze machten ihm zu schaffen. Er war gerade eingedöst, als ein lautes »Aha!« von Justus ihn hochschrecken ließ.

»Was ist?«

»Die größte Kleinstadt der Welt!«

»Wie jetzt?«, murmelte Peter verschlafen.

Justus warf ihm das Magazin auf den Schoß. »Das Motto von Reno ist ›The biggest little city in the world‹, also die größte Kleinstadt der Welt. Verstehst du? Groß und klein? Klein und groß?«

Nun setzte sich Peter auf. »Stimmt! Reno – das muss es sein!«

Justus griff unterdessen über seinen Freund hinweg und öffnete das Handschuhfach. Er kramte darin herum und schnappte sich die Landkarte.

»Kannst du den Weg heraussuchen?«, bat er den Zweiten Detektiv. »Ich fahre so lange schon mal auf den Highway. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Palmer hielt an einer einsam gelegenen Tankstelle neben dem Highway. Er parkte den Wagen hinter einer Säule, sodass man Bob vom Tankstellenhäuschen aus nicht sehen konnte. Der dritte Detektiv blickte sich hoffnungsvoll um. Doch weit und breit war niemand zu sehen.

Palmer stieg aus, tankte und schloss dann den Wagen ab. Kaum war er außer Sichtweite, begann Bob, seine Fesseln zu untersuchen. Palmer hatte ihm dankenswerterweise die Handgelenke vor dem Körper zusammengebunden. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es Bob, den Knoten mit den Zähnen zu packen. Er begann vorsichtig zu ziehen und zu schieben. Bis sich allerdings etwas bewegte, vergingen mehrere Minuten. Palmer konnte jeden Augenblick zurückkommen. Wenn er es schaffte, die Fesseln loszuwerden, konnte er Palmer möglicherweise während der Fahrt überrumpeln, ihn zum Anhalten zwingen und dann … Bobs Gedanken wurden unterbrochen, als ein Schatten auf den Wagen fiel. Rasch ließ er die Hände sinken. Palmer schloss das Auto auf und stieg wieder ein.

»Hier hast du etwas zu trinken.« Er hielt Bob eine aufgeschraubte Plastikflasche mit Wasser hin.

Bob streckte Palmer seine gefesselten Hände entgegen. »Danke.«

Palmer erwiderte nichts. Er zündete sich eine Zigarette an und startete den Motor. Der Wagen rollte von der Tankstelle und hinaus auf die endlose Landstraße. Wohin, das vermochte Bob nicht zu sagen. Wenigstens hatte er endlich Wasser! Er trank in einem Zug die halbe Flasche leer. Danach kehrten seine Lebensgeister für einen kurzen Moment zurück. Irgendwann würde Palmer wieder halten müssen und dann würde er schon eine Chance zur Flucht bekommen. Doch im selben Augenblick bemerkte er, wie er müde wurde. Seine Augenlider wurden unangenehm schwer und das tiefe Brummen des Automotors wich einem Knistern und Rauschen. Palmer hatte ihm etwas ins Wasser gemischt!

Justus hatte den Tempomat eingestellt und kämpfte gegen seine Müdigkeit an. Die Route 95 war ein langer, grauer Highway, der Kilometer um Kilometer durch eine immer gleiche Landschaft führte. Im Radio sang Bob Seeger gerade ein passendes Lied über einen Musiker, der wieder einmal unterwegs war und nicht mehr reisen mochte.

Justus dachte an all die Fälle, für die sie unterwegs gewesen waren. Dabei hatte es schon oft Situationen gegeben, die scheinbar ausweglos gewesen waren. Aber wenigstens waren sie dabei auf der Seite des Gesetzes gewesen. Was würde geschehen, wenn Rockford doch zur Polizei ging? Justus wunderte sich, dass ihm diese Vorstellung keine Angst machte. Er bemerkte, dass er sich eigenartig leicht fühlte. Das flaue Gefühl im Magen war verschwunden. Sie waren praktisch vogelfrei. Er und Peter konnten alles tun, was sie wollten. Dieses Wissen war berauschend – und gefährlich. Justus rief sich selbst zur Ordnung. Er musste einen kühlen Kopf behalten!

Als die beiden eine kurze Pause machten und ein übertrieben stark klimatisiertes Highway-Restaurant betraten, hatten sie das Gefühl, dass sich alle zu ihnen umdrehten. Doch Justus sagte sich selbst, dass das nur Einbildung war. Die wenigen Trucker, die Bedienung mit dem kurzen Rock und der kahlköpfige Mann an der Kasse konnten nichts von dem gestohlenen Firebird, den Waffen, den vierhundert Dollar oder den falschen Ausweisen wissen.

»Eventuell werden wir Anzüge brauchen, wenn wir in Reno tatsächlich in ein Casino gehen müssen«, sagte der Erste Detektiv, als sie an einem der klebrigen Tische saßen und hastig ihre Burger herunterwürgten. »Die meisten Casinos haben zwar keine Kleiderordnung, aber bei unserem Glück erwischen wir bestimmt genau das, bei dem man nur mit Krawatte und Jackett eingelassen wird.«

»Und wo bekommen wir die her?«

»In Reno gibt es sicherlich entsprechende Läden.«

»Und dann? Was machen wir überhaupt in dem Casino? Alles auf die rote Drei setzen?«

»So sieht es aus. Bislang spielen wir ausschließlich nach Palmers Regeln«, sagte Justus verbittert.

Peter knüllte seine Serviette zusammen. »Er will uns beweisen, dass er uns in der Hand hat.«

»So ist es.« Justus strich sich die verschwitzten schwarzen Haare aus der Stirn. »Und du kannst dir denken, wie sehr es mir widerstrebt, zu einer Spielfigur degradiert zu werden.«

»Na, bisher hast du dich noch immer erfolgreich gewehrt«, sagte Peter in dem Versuch, sich selbst und seinen Freund etwas aufzumuntern.

»Das mag sein.« Justus sah gedankenverloren auf einen bernsteinfarbenen Computer, der in einer Nische des Restaurants stand. Ein verblasstes Schild mit der Aufschrift GRATIS INTERNET hing darüber an der Wand. Ein fülliger Mann mit langen Haaren, der trotz der Hitze schwarze Ledersachen trug, stand gerade von dem wackeligen Stuhl auf, der vor dem Computer stand.

»Los!« Justus schob das Tablett mit der leeren Burgerverpackung von sich und sprang auf. »Das ist unsere Chance, mehr herauszufinden.«

»Aber wir haben keine Zeit für weitere Recherchen!«, warf Peter ein, als Justus in der Computernische Platz nahm.

»Alle Eile nützt uns nichts, wenn wir nicht wissen, wo wir in Reno hinmüssen.« Justus öffnete den Internetbrowser. Der Rechner begann zu rattern. »Meine Güte, das Teil ist ja geradezu antik. Und die Verbindung könnte kaum schlechter sein.«

Es dauerte lange, bis sich die Startseite der Suchmaschine aufgebaut hatte.

Justus gab die Begriffe »Schwarz«, »Weiß«, »Casino« und »Reno« ein. Dann drückte er die Entertaste. Wieder ratterte der Computer.

»Bei der Geschwindigkeit können wir uns an der Theke noch einen Milchshake holen«, murmelte Peter ungeduldig.

»Das kannst du gern tun.« Justus drückte seinem Freund ein paar Dollar in die Hand. »Ich nehme Schoko.«

»Das war aber nur ein Scherz.«

»Egal. Ich mache so lange die Recherche.« Justus blickte wieder auf den Bildschirm, auf dem sich noch nicht viel getan hatte.

Der Zweite Detektiv schlenderte resigniert davon. Seine Armbanduhr verriet ihm, dass es schon nach fünf war. Die Zeit schien zu rasen. Außerdem konnte dieser Rockford bereits hinter ihnen her sein. Wer wusste schon, mit wem er im Bunde war? Peter wollte ihm lieber nicht noch einmal begegnen.

»Was willst du?«, fragte die junge Frau mit dem Minirock gelangweilt.

»Zwei Milchshakes. Einmal Schoko, einmal Banane.«

Sie nickte knapp und zeigte auf die Pappbecher vor ihr. »Einfach, doppelt oder Supersize?«

»Einfach reicht.« Peter hatte nicht einmal wirklich Lust auf einen Shake. Wenn es nach ihm ging, gäbe es diesen Fall nicht. Kommissar Reynolds würde seinen Urlaub genießen, Justus würde in der Zentrale an technischen Geräten herumbasteln, Bob würde sich mit hübschen Mädchen verabreden oder auf ein Rockkonzert gehen und er würde mit seinem Surfbrett am Strand von Rocky Beach stehen – vielleicht mit seiner Freundin Kelly. Eine frische, salzige Brise würde ihn abkühlen und dann die Wellen …

»Da!« Die junge Frau stellte die beiden Becher vor ihm ab. Gelbliche und braune Flüssigkeit schwappte über und lief an den Becherseiten hinab. »Drei Dollar achtundfünfzig.«

Peter bezahlte und trug die Becher zurück zu der Computerecke. Justus tippte wie wild Begriffe ein. Seine Wangen waren leicht gerötet, sein Blick wirkte trotz der arktischen Temperaturen im Restaurant fiebrig.

»Und, gibt es ein Casino, das etwas mit den Farben Schwarz und Weiß zu tun hat?«, fragte Peter.

»Schwarz und Weiß sind genau genommen keine Farben«, erklärte Justus. »Bei der additiven Farbmischung ist Weiß eine Mischung aller drei Primärfarben und Schwarz ist letztendlich die Ermangelung eines Farbreizes.«

»Schön. Hast du dann ein Casino gefunden, das mit den Nicht-Farben Schwarz und Weiß zu tun hat?«, korrigierte sich der Zweite Detektiv.

»In der Tat«, bestätigte Justus. »Und es war erstaunlich leicht! In Reno gibt es nämlich das Black & White Casino.«

Peter reichte Justus seinen Schoko-Shake. »Bei dem Haus treffen dann ja wirklich Schwarz und Weiß aufeinander – und zwar im Namen.«

»Du sagst es.« Justus nahm einen Schluck. »Und noch etwas ist mir aufgefallen. Im Grunde hast du mich sogar darauf gebracht.«

»Auf was?«

»Was bekommt man, wenn man Schwarz und Weiß mischt?«, fragte der Erste Detektiv.

Peter überlegte kurz. »Grau?«

»Sehr richtig. Grau. Das ist die Gemeinsamkeit der Zielorte«, sagte Justus. »Denk nur an das Silver Henhouse – den silbernen Hühnerstall.«

»Silber ist aber nicht Grau.«

»Es besteht aber eine starke optische Ähnlichkeit!«

»Das mag ja sein«, warf Peter ein, »aber was können wir daraus schließen?«

»Wir haben uns die ganze Zeit gefragt, was das Spiel mit uns und Kommissar Reynolds zu tun hat. Die Antwort darauf lautet: nichts.«
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Peter lachte auf. »Nichts? Aber Just, wir sind diesem Palmer hunderte von Kilometern gefolgt. Wir haben selbst das Video mit dem entführten Kommissar Reynolds gesehen! Und wir haben von Palmer das Paket mit den Ausweisen und den Waffen bekommen!«

»Das alles haben wir lediglich aus den vorliegenden Fakten geschlussfolgert«, berichtigte Justus. »Aber ich fürchte, dass an diesem Spiel nicht zwei Gruppen beteiligt sind, sondern mindestens drei.«

»Das alles vermutest du, weil zwei von unseren Zielen irgendetwas mit der Farbe Grau zu tun haben?« Peter hob zweifelnd die Augenbrauen. »Und jetzt sag nicht, dass Grau keine Farbe ist.«

»Sieh mal!« Justus deutete auf eine Internetseite. »Hier steht, wer der Inhaber des Black & White Casino ist.«

Peter beugte sich vor und las: »William M. Grey.« Sofort riss er die Augen auf. »Doch nicht etwa der Grey!«

»Doch«, bestätigte Justus. »Genau der Grey. Der Mafiaboss, dessen Nachname zufällig nichts anderes bedeutet als Grau.« »Okay, okay. Aber wie passt dann das Shackles & Chains ins Bild?«

»Der Club gehört einer Anthracite Inc.«

Peter nahm einen Schluck von seinem Milchshake. »Du meinst also, dass das eine Firma von Unterweltboss Grey sein könnte?«

»Es ist dieselbe Firma, der laut diesem Eintrag das Silver Henhouse gehört. Und Anthrazit ist eine Bezeichnung für einen bestimmten Grauton.«

»Dann spielt gar nicht Palmer mit uns, sondern dieser Mafiaboss Grey? Meinst du, er will sich an uns rächen?« Peter wurde nervös. »Du hast ihm doch das Leben gerettet. Wir sind jetzt mindestens quitt mit ihm. Außerdem müsste er doch noch im Gefängnis sitzen.«

»Das konnte ich dank der langsamen Verbindung hier leider noch nicht abchecken«, sagte Justus frustriert. Fast gleichzeitig trat ein Hüne von einem Trucker hinter sie. »Ihr Jungs blockiert das Ding schon viel zu lange. Jetzt bin ich dran. Ich muss heute noch vierhundert Kilometer reißen.«

»Wir waren höchstens zehn Minuten am Computer!«, verteidigte sich Justus, doch der Blick des Truckers ließ ihn verstummen. Der Erste Detektiv wollte keine Prügelei riskieren.

»Schon gut.« Er stand auf. »Komm, Peter. Das Wichtigste wissen wir ja jetzt.«

Am Ausgang wurden sie von einer älteren Frau aufgehalten. Sie hielt einen Stapel Flugblätter in den Händen und sah die beiden eindringlich an. Mit den Worten »Selig sind die Rechtschaffenen!« hielt sie ihnen einen der Flyer hin.

»Wir haben es eilig«, sagte Justus eine Spur zu unhöflich.

»Unser Priester Ken D. Vine Gracelight bewahrt euch vor dem Untergang. Er macht auch Exorzismus, spirituelle Reinigungen und Beratung für Leute, die von Aliens entführt wurden. Außerdem richtet er jeden ersten Freitag im Monat ein Grillfest aus«, fuhr die Frau ungerührt fort. »Auch ihr könnt erleuchtet werden.«

»Heute nicht«, murmelte Peter hastig, während er die Tür aufstieß. Obwohl er das Angebot von Priester Ken D. Vine Gracelight nicht wirklich ernst nehmen konnte, war ihm mulmig zumute. Zu den Rechtschaffenen zählten sie augenblicklich wohl kaum.

»Da rein!« Palmer schob Bob in das karge Badezimmer eines Motels. Es war eine schmuddelige Absteige in einem Außenbezirk von Reno. Palmer hatte anscheinend ein Zimmer gemietet, während Bob unter einer Wolldecke auf der Rückbank des Wagens gelegen hatte. Er war dort mit starken Kopfschmerzen aufgewacht und vor Hitze beinahe umgekommen. Erst als die Luft rein war, hatte Palmer ihn befreit und über den Hof in eines der Appartements gestoßen.

»Ich mach dich kurz los, damit du mal auf die Toilette gehen kannst. Aber keine Mätzchen!« Palmer löste Bobs Fesseln. »Glaub mir. Dann bist du schneller Geschichte, als die Polizei auch nur die Tür aufgebrochen hat!«

Bob nickte stumm. Er spürte, dass Palmer nicht bluffte.

»Es gibt nur einen Grund, warum du noch am Leben bist!«, sagte Palmer leise, als er zur Tür ging. »Ich brauche dich als Druckmittel für deine Freunde.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er das Bad. Der dritte Detektiv lauschte. Kurz darauf vernahm er leise die Stimme seines Entführers. Palmer telefonierte. Bob sah sich um. In dem kleinen Badezimmer gab es kein Fenster, keinen Ventilator und auch keine Klimaanlage. Dafür war am oberen Ende der Wand zum Schlafraum ein rechteckiger Metall-Rahmen eingelassen. Darauf befand sich eine Plastikplatte mit einem Griff. Bob vermutete, dass sich dahinter ein Lüftungsgitter verbarg. Er musste auf die Toilette steigen, um überhaupt an den Griff zu kommen. Vorsichtig darauf bedacht, ja kein verräterisches Geräusch zu machen, bewegte Bob den Schieber. Es knirschte leise. Dann bewegte sich die Abdeckung zur Seite und gab den Blick auf ein verrostetes Gitter frei. Bob spähte hindurch. Viel konnte man nicht sehen, aber dafür konnte er nun besser hören, was im Nebenzimmer gesprochen wurde.

»Er ist nicht da?«, fragte Palmer gerade. »Darauf kann ich nun wirklich keine Rücksicht nehmen! Sagen Sie ihm, dass ich eine der Gören habe, die er mir auf den Hals gehetzt hat. Und dann teilen Sie ihm auch gleich mit, dass er das Spiel verloren hat!«

Es folgte eine kurze Stille, dann meldete sich Palmer erneut zu Wort. »Das ist mir gleich. Ich mache hier die Regeln, verstanden? Und ich habe ihn höchstpersönlich erwartet, nicht drei halbwüchsige Detektive.«

Bob versuchte, aus dem Gehörten eine logische Schlussfolgerung zu ziehen, aber das fiel ihm schwer. Mit wem wollte Palmer reden? Und wer hatte Palmer die drei ??? auf den Hals gehetzt?

»Natürlich kann ich mir das denken. Er hat Kommissar Reynolds entführen lassen und meine Anweisungen einfach weitergegeben. Aber damit kommt Ihr Boss nicht durch!« Palmer warf den Hörer auf die Gabel.

Eilig schob Bob die Abdeckplatte zurück. Palmer konnte jeden Augenblick ins Bad kommen! Mit klopfendem Herzen stieg der dritte Detektiv von der Toilette, setzte sich auf den Rand der Duschwanne und wartete.

Doch Palmer blieb eine ganze Weile im Schlafraum. Als er schließlich ins Bad kam, hatte er sich verkleidet. Bob hätte ihn beim besten Willen nicht erkannt, wenn Palmers Stimme ihm inzwischen nicht auf so grausame Art vertraut gewesen wäre.

»Ich muss jetzt los!« Palmer packte Bob und fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Danach knebelte er ihn. »Wenn du hübsch brav hier wartest, nehme ich dir das heute Nacht wieder ab!«

Justus und Peter folgten der Route 95 bis Fernley und bogen dann auf die Interstate 80 ab. Bei jeder Polizeisirene zuckten sie zusammen. Justus traute sich nicht, auch nur ein wenig schneller zu fahren, als das Tempolimit es erlaubte. Normalerweise hätte Peter einen Kommentar darüber fallen lassen, dass man bei einem Auto wie dem Firebird auch mal richtig auf die Tube drücken müsse. Doch der Zweite Detektiv fürchtete sich ebenso wie Justus davor, von einer Streife angehalten zu werden.

»Die Casinos liegen in der Innenstadt«, erklärte Justus, als er durch die grauen Randbezirke fuhr, vorbei an Motels, Parkhäusern und Schnellimbissen. »Und dort finden wir hoffentlich auch einen Laden, in dem wir etwas Casinotaugliches zum Anziehen finden. Auf der Website vom Black & White Casino habe ich auf die Schnelle keinen Hinweis auf den Dresscode gefunden – aber wenn sich vor Ort rausstellt, dass wir uns chic machen müssen, möchte ich nicht noch mal neu losziehen, um was zu kaufen. So viel Zeit haben wir einfach nicht.«

»Du, Just?«

»Ja?«

»Bei dem Anzugkauf wird ziemlich viel von dem Geld draufgehen. Wenn wir nicht das totale Angebot finden, reicht es noch ganz knapp für das Motel, etwas zu essen und vielleicht noch eine halbe Tankfüllung.«

»Ich weiß«, gab Justus zu. »Aber darüber machen wir uns später Gedanken.«

Peter schwieg eine Weile, dann schlug er mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett. Justus zuckte erschrocken zusammen.

»Ich möchte aber jetzt wissen, wie es weitergeht!«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erklärte der Erste Detektiv eindringlich. »Alles hängt davon ab, ob wir Palmer dieses Mal zu fassen bekommen.«

»Und wenn wir es nicht schaffen?« Peter ließ nicht locker. »Was machen wir dann? Doch eine Bank überfallen? Weitere Leute ausrauben? Noch einen Wagen klauen? Einen Polizisten entführen?« Er redete sich in Rage. »Weißt du, Bob hat recht! Es gibt Grenzen, die man nicht überschreitet! Und der Zweck heiligt eben nicht die Mittel. Ich habe jedenfalls keine Lust, die Bonnie-und-Clyde-Nummer durchzuziehen oder einen auf Thelma und Louise zu machen. Da hat man am Ende ja nur noch die Wahl, im Kugelhagel zu sterben oder sich mit dem Auto in den Grand Canyon zu stürzen.«

»So muss es ja nicht enden«, sagte Justus unentschlossen.

Peter schüttelte den Kopf. »Wir waren mal die drei ???, falls du dich noch daran erinnerst.«

»Das sind wir immer noch. Wir holen uns Bob zurück und bringen die Schuldigen hinter Gitter.«

»Nur, dass wir jetzt selbst die Schuldigen sind.« Peter gab noch immer nicht nach. »In diesem Spiel gibt es doch längst keine Guten mehr. Hier heißt es nur noch Teufel gegen Beelzebub. Und wir sind mittendrin.«

»Was schlägst du vor?«

»Wenn wir Palmer heute Nacht nicht zu fassen bekommen, wenden wir uns an Inspektor Cotta. Uns wird schon ein Weg einfallen, um ihn unauffällig um Hilfe zu bitten.«

Justus dachte einen Moment nach, dann nickte er kaum merklich. »Gut.«

»Gut?«

»Wir haben lange genug nach Palmers Regeln gespielt, Zweiter. Du hast recht: Es ist Zeit, dass wir die Sache in die Hand nehmen. Und das da bringt mich auf eine Idee!« Justus bremste und deutete auf ein mehrstöckiges Haus am Straßenrand, dessen Untergeschoss einen Laden beherbergte. Über der Tür hing ein altmodisch aussehendes Schild mit der Aufschrift JANUS KOSTÜME – VERKAUF UND VERLEIH. Der Erste Detektiv parkte und forderte Peter auf, ihn zu begleiten.

»Wie wir selbst erfahren haben, ist Palmer ein Meister der Verkleidung, aber wir lassen uns nicht länger in die Irre führen. Wir drehen den Spieß um.« Der Erste Detektiv betrat das vollgestellte Geschäft, das wie eine kuriose Mischung aus Secondhand-Laden, Theaterumkleide und Museum wirkte. Jeder einzelne Quadratzentimeter wurde genutzt. Es gab Ballkleider, Feenkostüme, Clownnasen, Perücken in allen Farben und Längen, Schwerter aus Plastik, Schakalmasken, Hexenhüte, seidene Handschuhe, falsche Ohren, Gebisse mit spitzen Zähnen und Kästen voller Schminke. Eine rundliche Frau um die fünfzig lächelte sie an. »Kann ich euch helfen?«

Justus’ Augen leuchteten, als er zielstrebig einen Ständer mit Abendgarderobe ansteuerte. »Das können Sie!«


    
    Verkleidet!

Das Black & White Casino befand sich in einem schwarz und weiß gestrichenen Hotelkomplex mit verspiegelten Fenstern. Das riesige Gebäude hatte an der Vorderseite ein halbmondförmiges Vordach, das durch tausende von kleinen Lampen erhellt wurde. Ein roter Samtteppich führte einige breite Stufen hoch zu einer Tür, die von einem uniformierten Pagen aufgehalten wurde.

»Zeit für unseren Auftritt!«, sagte Justus, nach einem Blick auf seine Uhr. Er rückte seine Krawatte zurecht. Nebeneinander schritten sie die Stufen zum Eingang hoch.

Der Page öffnete die Tür und die beiden Detektive betraten den weitläufigen Eingangsbereich des Casinos. Auf Nachfrage zeigten sie ihre Führerscheine vor und kauften ein paar Jetons. Dann gingen sie jedoch nicht gleich zu den Roulettetischen, sondern auf die Toiletten, die sich im Flur zwischen dem Vorraum und der Spielhalle befanden.

»Es muss schnell gehen!«, meinte Justus, als er eine Plastiktüte öffnete und Peters Verkleidung entnahm.

»Das riecht ganz schön muffig!«, zischte der Zweite Detektiv.

»Es war die beste Wahl! Palmer darf dich auf keinen Fall erkennen!«

»Schon gut«, presste Peter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er klebte sich einen kratzenden Vollbart und Koteletten an, die ihn um zehn Jahre älter aussehen ließen. Dann setzte er eine Brille auf, die seit einer halben Ewigkeit nicht mehr modern war. Abgerundet wurde sein neues Aussehen mit einer langhaarigen, rotbraunen Perücke. Er machte sich mit einem Gummiband einen Pferdeschwanz und starrte dann entgeistert in den Spiegel. »Wenn Kelly mich so sehen würde! Ich sehe abgrundtief hässlich aus!«

»Ich wusste nicht, dass du so eitel bist!«, gab Justus zurück.

»Bin ich auch nicht, aber das sieht wirklich schlimm aus – irgendwie nach modisch verwirrtem Retro-Yeti!«

»Die langen Haare stehen dir.«

»Ja, aber die Brille ist gruselig! Wenn ich die nicht hätte, würde ich vielleicht noch als Surfer-Hippie durchgehen.«

»Die Brille bleibt! So kann Palmer dich ganz sicher nicht wiedererkennen. Und zu den Spieltischen kannst du auch. Der Dresscode verbietet weder lange Haare noch altmodische Anzüge.«

Zehn Minuten später betrat Peter allein die Spielhalle. Justus war auf der Toilette geblieben. Dafür hatte er Peter eine kleine Kamera aus ihrer Detektivausrüstung mitgegeben. Sie befand sich gut versteckt in einer braunen Ledertasche, die Peter unter den Arm geklemmt hatte. Auf diese Weise konnte Justus die Umgebung des Zweiten Detektivs auf seinem kleinen Empfangsgerät sehen, ohne selbst in Erscheinung zu treten.

Eine ältere Frau in einem langen Abendkleid musterte den verkleideten Zweiten Detektiv kritisch und flüsterte ihrem Begleiter etwas zu. Peter grinste bemüht. Der Bart juckte, doch er durfte sich jetzt nicht kratzen. Unentschlossen ging er zwischen den Spieltischen umher.

Kurz vor acht hatte er Palmer noch immer nicht entdeckt. Es gab eine ganze Reihe von Tischen für Kartenspiele und insgesamt vier Roulettetische – von denen allerdings zwei gerade nicht in Betrieb waren. Peter setzte sich so an einen der beiden Tische, dass die Kamera nicht verdeckt wurde und er auch den zweiten Tisch im Blick hatte. Möglichst unauffällig schaute er in die Runde. Neben einem übergewichtigen Mann mit blondem Haar saß eine Frau in einem Pelzmantel. Daneben stand eine weitere Frau, die ihre blonden Haare unvorteilhaft auftoupiert hatte. Sie schob gerade einen großen Stapel Jetons auf »Schwarz«. Ihr Nachbar, der noch zögerte und seine Jetons von einer Hand in die andere legte, war ein schlanker, schwarzhaariger Mann mit einem dünnen Schnurrbart. Am anderen Tisch befanden sich eine Gruppe asiatischer Touristen, ein braunhaariger Mann mit Brille und eine alte Dame in einem silbernen Kleid.

Etwas abseits stand eine kräftig gebaute Frau mit roten Locken. Sie sah aus, als würde sie auf jemanden warten – vielleicht auf einen Mann, mit dem sie sich verabredet hatte. Schräg hinter ihr, neben einem Kübel mit einer Palme, entdeckte Peter einen Mann, der den Roulettetisch zu beobachten schien. War das etwa Palmer? Der Zweite Detektiv war sich nicht sicher.

Er richtete die Taschenkamera auf den Mann. So konnte sich auch Justus ein Bild verschaffen – sofern man auf die Entfernung überhaupt etwas erkennen konnte. Peter konnte ja nicht an den Mann heranzoomen. Er musste näher an den Verdächtigen herankommen. Doch wie sollte er das unauffällig machen, ohne aufzufliegen? Er beschloss, die Frau mit den roten Haaren nach der Uhrzeit zu fragen. Sie stand immerhin nur ein paar Meter von dem Verdächtigen entfernt. Er wanderte um den Roulettetisch herum, tat so, als würde er sich für die aktuelle Spielrunde interessieren und wandte sich dann wieder ab. Langsam steuerte er die Frau an, die gerade erneut auf ihre Armbanduhr sah. »Entschuldigen Sie, Madam.«

Sie sah auf, sagte jedoch nichts.

»Könnten Sie mir wohl sagen, wie spät es ist?« Er lächelte sie an und versuchte gleichzeitig, über ihre Schulter hinweg den Mann zu beobachten. Er war hinter der Palme hervorgetreten. Aus der Nähe betrachtet war der Mann recht klein und schmal. Palmer mochte ein Meister der Verkleidung sein, aber er konnte sich nicht schrumpfen. Daher schied der Mann aus. Mit Verzögerung bemerkte Peter, dass die rothaarige Frau ihm stumm ihr Handgelenk mit der Uhr hinhielt.

»Oh, entschuldigen Sie!« Er blickte eilig auf das Ziffernblatt, ohne wirklich auf die Zeiger zu schauen. »Danke!« Die Frau sagte noch immer nichts, sondern erwiderte sein Lächeln knapp. Peter vermutete, dass sie schüchtern war. Dazu passte auch die nervöse Handgeste, mit der sie den dunkelgrünen Paillettenschal an ihrem Hals lockerte und zurechtrückte. Peter stutzte, dann bedankte er sich erneut und machte auf dem Absatz kehrt. Am Roulettetisch setzte er sich auf einen freien Platz. Doch er achtete nicht auf das Spiel. Etwas anderes beschäftigte ihn. Er hatte den Hals der Frau zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, aber er war sich sicher: Sie hatte einen Adamsapfel gehabt!

Also konnte die rothaarige Frau nur ein Mann sein. Das würde auch erklären, weswegen sie nicht sprechen wollte: Ihre tiefe Stimme hätte sie verraten. Peter drehte sich um und musterte die Frau. Höhe und Statur passten zu Mitch Palmer. Die Verkleidung war unheimlich gut, aber jetzt, wo er genau hinsah, verdichtete sich sein Verdacht. Dafür, dass die vermeintliche Frau tatsächlich Palmer war, sprach der Ring, den sie an der linken Hand trug. Neben all dem anderen Schmuck war er dem Zweiten Detektiv zunächst nicht aufgefallen, aber jetzt erkannte er ihn wieder: Es war der klobige Ring, den Palmer auf dem Foto aus dem Karton getragen hatte.

Peter tat, als würde er etwas in seiner braunen Ledertasche suchen und sprach dabei leise in das Mikrofon der Kamera: »Habe Palmer gesichtet. Ist als Frau verkleidet. Rote Haare, trägt Ring vom Foto. Steht rechts vom Roulettetisch! Bei der großen Palme.«

Er grinste zufrieden. Jetzt musste er nur noch warten, bis Justus den Raum betrat – bekleidet in einer Polizei-Uniform aus dem Kostümverleih. Immer wieder spähte er zum Eingang der Spielhalle. Es dauerte nicht lange, bis dort der Erste Detektiv auftauchte. Nun konnte die zweite Phase ihres Plans beginnen. Peter stand auf, ging an dem verkleideten Mann vorbei und machte dann abrupt auf dem Absatz kehrt. Bevor Palmer reagieren konnte, packte Peter ihn beim Arm. »Stehen bleiben!«

Justus eilte mit gezogener Waffe auf sie zu. »Reno Police Department!«

»Lassen Sie mich los!«, fauchte Palmer.

»Auf keinen Fall!« Peter fasste ihn fester am Arm, damit er sich nicht losreißen konnte.

»Haben wir Sie endlich, Palmer!« Justus richtete die Mündung seiner Waffe auf den Mann in den Frauenkleidern. Inzwischen waren eine ganze Reihe von Casinobesuchern herbeigeeilt und scharten sich um Justus, Peter und Palmer.

»Was machen Sie denn mit der Dame?«, fragte ein rundlicher, älterer Mann.

»Diese Dame hier ist gar keine Dame, sondern in Wirklichkeit ein gerissener Taschendieb und Betrüger«, erklärte Justus in sachlichem Tonfall. »Wir sind ihm schon seit einiger Zeit auf der Spur. Mein Kollege hier war der Lockvogel.«

»Sehen Sie!« Mit Schwung riss Peter Palmer die Perücke vom Kopf. Das allein schien die Leute zu überzeugen.

»Sie haben das Recht zu schweigen«, erklärte Justus, während er Palmer Handschellen anlegte. »Alles, was Sie jetzt sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Verteidiger hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Verteidiger leisten können, wird Ihnen einer gestellt.«

Palmer zog es offenbar vor, zu schweigen. Vielleicht, weil Justus nach dem Einrasten der Handschellen wieder die Waffe erhoben hatte.

»Sie kommen jetzt mit uns.« Der Erste Detektiv und Peter führten Palmer unter den zustimmenden Blicken der Casino-Besucher hinaus. Als sie im Flur angekommen waren, sah Justus aus den Augenwinkeln, dass zwei Männer in dunkelgrauen Anzügen schräg hinter ihnen gingen. Er befürchtete, dass es sich um Leute von Grey handelte.

»Da rein!«, rief er Peter zu, als direkt vor ihnen eine Fahrstuhltür aufging.

Ein älteres Ehepaar trat aus dem Lift. Justus schob Palmer in die Kabine und drückte hektisch den Knopf, der die Türen schließen sollte. Die beiden Männer beschleunigten ihre Schritte.

»Nun mach schon!«, drängte Peter panisch, als Justus den Knopf zum dritten Mal drückte.

Der Erste Detektiv drückte noch energischer. »Der Aufzug reagiert nicht!«


    
    Verhandlungen

Die Männer in den grauen Anzügen waren nur noch vier Meter vom Fahrstuhl entfernt. Justus drückte erneut den Knopf. Palmer sah von einem zum anderen. Anscheinend wusste er gerade selbst nicht, ob er lieber mit Justus und Peter flüchten oder von Greys Leuten eingesammelt werden wollte. In dem Augenblick, als einer der Männer seine Hand ausstreckte, rollte die Fahrstuhltür zu und der Lift setzte sich in Bewegung.

Sie fuhren bis zum sechsten Stock und eilten durch die Gänge des Hotels.

»Kann man die Türen mit einem Dietrich öffnen, Zweiter?«, fragte Justus außer Atem.

»Nein«, gab Peter zurück. »Das sind elektronische Schlösser. Dafür braucht man diese Plastikkarten.«

In diesem Moment schob eine Putzfrau ihren Wagen aus einem der Zimmer. Es war eine kleine Frau, dem Aussehen nach vermutlich eine Mexikanerin. »Ay!«, rief sie erschrocken, als sie Justus mit seiner Uniform und der gezückten Waffe sah. Dann fiel ihr Blick auf Palmer, der zwar immer noch das Abendkleid trug, ohne Perücke aber jetzt ein seltsames Bild abgab.

»Reno Police Department«, sagte Justus. »Bitte räumen Sie unverzüglich diesen Flur und machen Sie in einem anderen Stockwerk weiter!«

»¿Qué?«, fragte die Frau erschrocken.

Justus wiederholte seine Anweisung auf Spanisch. Daraufhin nickte die Frau eifrig, murmelte »Sí, sí« und schob ihren Wagen davon. Die Tür ließ sie offen stehen.

Ohne zu zögern, gab der Erste Detektiv Palmer einen Stoß. »Na los, da rein!«

Sie verschwanden alle drei in dem Hotelzimmer.

»Wo ist Bob?«, fragte Justus kalt, nachdem Peter die Tür geschlossen hatte.

»Du glaubst doch nicht, dass du auf diese Weise das Spiel gewinnst«, gab Palmer zurück. Seine Stimme war leise und beinahe freundlich. Dennoch schwang etwas Bedrohliches darin mit.

»Und ob. Wir haben Sie erwischt und damit sind wir laut Ihren Regeln die Sieger.«

»Nicht ohne die Zustimmung der Jury«, gab Palmer zurück. »Und die Jury bin ich.«

Justus ließ sich nicht beirren. »Durchsuch ihn, Peter!«

Peter klopfte das Kleid ab und öffnete die Handtasche, die Palmer dabeihatte. Er förderte ein paar Dollarscheine, einen falschen Ausweis, einen Zimmerschlüssel und einen verschlossenen rechteckigen Kasten aus Metall zutage.

»Der Schlüssel gehört nicht zum Black & White, oder?«, sagte Justus.

Peter blickte auf den Anhänger. »WESTERN SIX MOTEL RENO«, las er vor. »Und darunter eine große 27.«

»Vermutlich Palmers Hotel und seine Zimmernummer. Dann haben wir damit hoffentlich einen Hinweis darauf, wo wir Bob finden«, sagte Justus.

»Und Reynolds?«, fragte Peter.

»Den seht ihr nie wieder!« Palmer lächelte überlegen.

»Wir holen zunächst Bob und dann werden Sie uns zu Reynolds führen. Sonst bringen wir Sie direkt zur Polizei! Sie haben die Wahl: unsere Freunde gegen Ihre Freiheit – oder Ihr Schweigen gegen mehrere Jahre im Gefängnis.«

»Mal sehen«, antwortete Palmer gelassen. »Ich frage mich nur, wie ihr es bis zum Western Six Motel schaffen wollt. Greys Leute sind überall. Ihr würdet es niemals unbeschadet bis zum Ausgang des Casinos schaffen, geschweige denn hinaus!«

»Die sind hinter Ihnen her. Sie haben etwas, das Grey will, nicht wahr? So funktioniert das Spiel doch!« Justus deutete auf Palmers Sachen, die nun auf der Bettdecke verstreut waren.

»Ich ziehe es vor, weiterhin zu schweigen«, meinte Palmer.

Peter hingegen sah nervös zur Tür. »Wie kommen wir denn wirklich hier raus? Die Leute von Grey werden uns kaum aus dem Black & White spazieren lassen.«

Der Erste Detektiv schnappte sich den Zimmerschlüssel von Palmer. Auf der Rückseite stand die Adresse samt Telefonnummer. »Ich würde sagen, wir bleiben vorerst hier.«

»Was hast du vor?«

»Telefonieren!« Justus zückte das Handy der drei ??? und wählte die Nummer auf dem Schlüsselanhänger. Es tutete kurz, dann nahm jemand ab. »Western Six Motel Reno, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo, mein Name ist George Bender«, sagte Justus mit seiner tiefsten Stimme. »Hören Sie, ich habe ein Problem. Wir feiern heute den Junggesellenabschied von unserem Freund Larry. Allerdings haben die Jungs dabei etwas übertrieben und Larrys kleinen Bruder entführt. Er befindet sich in einem Ihrer Zimmer, vielleicht sogar gefesselt und geknebelt. Daher würde ich Sie bitten, nach ihm zu schauen und ihn freizulassen.«

Der Mann am anderen Ende schwieg kurz, dann fragte er irritiert: »Gefesselt?«

»Ja, Sir. Wie gesagt: Die Jungs haben es mal wieder übertrieben. Aber kein Grund, die Polizei zu rufen. Es reicht, wenn Sie ihn befreien, damit er zur Feier kommen kann.«

Der Motelangestellte schien noch immer nicht ganz überzeugt.

»Bitte, Sir!«, sagte Justus nun eindringlich. »Es ist das Zimmer Nummer 27!«

»Nun ja, ich kann ja mal meinen Kollegen hinschicken«, bot der Mann an.

»Bitte tun Sie das! Ich werde in ein paar Minuten noch einmal anrufen«, antwortete Justus dankbar. Dann verabschiedete er sich und legte auf.

Die nächsten Minuten zogen sich endlos dahin. Palmer betrachtete die beiden Jungen mit unverhohlenem Interesse. Ängstlich oder nervös wirkte er nicht. Peter hingegen wippte unruhig auf den Zehenspitzen auf und ab. Als Justus endlich wieder zum Telefon griff, atmete er hörbar aus.

Es dauerte dieses Mal etwas länger, bis das Telefon abgenommen wurde. »Western Six Motel Reno, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hier ist wieder George Bender«, meldete sich Justus zurück. »Haben Sie Larrys Bruder gefunden?«

»Ja, tatsächlich. Er war im Badezimmer eingesperrt!«

Justus spürte, wie sich langsam Erleichterung in ihm ausbreitete. Er entspannte sich etwas.

»Meinen Sie nicht, dass wir die Polizei rufen sollten?«

»Es war wirklich nur ein übertriebener Scherz für Larrys Junggesellenabschied«, beteuerte Justus. »Kann ich ihn sprechen?«

»Ja, einen Moment bitte.« Danach sagte der Hotelangestellte etwas, das wie »Hier, für dich! Es ist George Bender« klang.

»Hallo?«, fragte Bob zögerlich.

»Bob! Ich bin es, Justus!«

»Meine Güte, bin ich froh, deine Stimme zu hören!«

»Und ich erst! Geht es dir gut, Dritter?«

»Palmer hat mir kein Haar gekrümmt, aber trotzdem fühle ich mich, als hätte ich einen Marathon hinter mir.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Und wo seid ihr jetzt?«

»Ganz in deiner Nähe, im Black & White. Das ist ein Casino mit Hotel. Aber bevor ich dir mehr erzähle: Wir haben Palmer!«

»Was?«

»Ja, aber er will nicht damit herausrücken, wo Kommissar Reynolds ist. Also …«

»Er hat ihn nicht«, unterbrach Bob seinen Freund. »Palmer wusste nicht einmal etwas von der ganzen Sache mit Reynolds.«

»Was?«

»Palmer hat mich ins Badezimmer gesperrt, aber ich konnte durch den Lüftungsschacht trotzdem ein Telefonat von ihm belauschen. Zum Glück hat er mich heute Abend nicht noch einmal betäubt! Er wollte mit jemandem sprechen, der nicht da war. Und ich glaube, dass dieser jemand uns zu dem Spiel herausgefordert hat. Es war also gar nicht Palmer selbst.«

»Das konnten wir auch schon in Erfahrung bringen«, bestätigte Justus. »Aber fahr bitte fort!«

»Palmer hat am Telefon gesagt, dass der Unbekannte ihn nicht persönlich verfolgt, sondern drei Halbstarke vorgeschickt hat.«

»Auch das deckt sich mit unseren Ermittlungen«, erklärte Justus rasch. »Ich vermute, dass wir es mit niemand Geringerem zu tun haben als mit Grey alias The Dagger alias Moriarty.«

Er hörte, wie Bob am anderen Ende der Leitung scharf die Luft einsog. »Grey? Dann sitzen wir ganz tief im Schlamassel!«

»Wichtig ist, dass die Entführung von Kommissar Reynolds nicht auf Palmers Konto geht! Vermutlich steckt Grey dann auch hinter dem Anruf bei uns in der Zentrale und dem Karton mit den Waffen und den falschen Ausweisen«, schlussfolgerte der Erste Detektiv. »Grey hat uns die Botschaft von Palmer einfach weitergeleitet. Genau, wie er es schon einmal mit uns gemacht hat. Ich hätte sein Muster erkennen müssen! Er liebt es, andere als Spielfiguren einzusetzen.«

»Mach dir keine Vorwürfe, Just«, sagte Bob. »Hauptsache, wir schaffen es, Reynolds zu befreien! Am besten, ich komme zu euch.«

»Nein, wir brauchen dich für unseren Plan B. Wenn wir uns in einer Stunde nicht wieder bei dir gemeldet haben, musst du Cotta anrufen. Dann haben wir keine andere Wahl, als doch noch die Polizei einzuschalten. Cotta kann dann entscheiden, wie es weitergehen soll.«

»Und was hast du vor?«

»Das hat mich Peter heute auch schon etliche Male gefragt«, meinte Justus. »So viel zu deiner Information: Ich werde Kontakt zu Grey aufnehmen.«

»Dann sei bloß vorsichtig!«

Nachdem er aufgelegt hatte, wandte sich der Erste Detektiv Palmers Tascheninhalt zu.

»Was will Grey von Ihnen? Was ist der Einsatz Ihres Spiels?«

Palmer lächelte nur.

»Antworten Sie schon! Bob ist in Sicherheit und wir wissen, dass Sie Kommissar Reynolds nicht haben. Folglich haben Sie auch keine Druckmittel mehr gegen uns.«

»Und ihr habt kein Druckmittel gegen mich«, gab Palmer gelassen zurück.

»Moment!« Justus tat, als würde er nachdenken. »Sie sitzen mit Handschellen gefesselt vor mir und ich habe eine Waffe.« Er bewegte die Pistole, die er noch immer in der Hand hielt.

Palmer lachte auf. »Das Problem mit den Dingern ist nur, dass man sie auch abfeuern muss. Es ist nur eine winzig kleine Bewegung. Nicht mehr als das Beugen eines Fingers und doch scheint genau das beim ersten Mal fast unmöglich. Hat man es dann geschafft, kann man es nie wieder rückgängig machen. Ein Volltreffer wird alles verändern. Alles, was du bist, und alles, was du danach sein wirst.« Einen Moment blitzte ein wahnsinniges Lächeln in seinem Gesicht auf, so als würde er sich geradezu wünschen, dass Justus abdrückte.

»Hören Sie auf, große Reden zu schwingen, Palmer«, entgegnete Justus ruhig. »Die Betrachtung der Tatsachen erschließt mir eine weitere Möglichkeit. Ich kann Sie einfach Greys Leuten ausliefern. Die werden sich sehr über Sie freuen. Ich hingegen muss mir bei dieser Variante nicht die Finger schmutzig machen.«

Palmer wirkte noch immer gelassen. Aber seine Augen blinzelten schneller als zuvor.

»Also, was hat es mit der ganzen Verfolgungsjagd auf sich?«

»Grey wusste, wo ich mich damals in L. A. aufhielt«, erklärte Palmer erstaunlich emotionslos. »Als ich ein Angebot von ihm ablehnte, verriet er mich an die Polizei. Ich flüchtete nach Rocky Beach und wurde dort beinah geschnappt.«

»Und jetzt sinnen Sie auf Rache?«

»Rache? Wenn du es so sehen willst. Ich nenne es eher eine kleine, sportliche Herausforderung!«

»Sie haben natürlich gehofft, Grey würde sich persönlich auf die Suche nach Ihnen machen oder möglichst viele von seinen besten Leuten mobilisieren«, sagte Justus, als Palmer nicht weiterredete. »Stattdessen hat er uns beauftragt. Ich nehme an, dass es Ihnen nicht gepasst hat, lediglich von Jugendlichen gejagt zu werden.«

Palmer warf Justus statt einer Antwort einen mitleidigen Blick zu. Der ließ sich jedoch nicht beirren. »Zufällig sind wir es aber, die Sie letztendlich dingfest machen konnten, Mr Palmer.« Der Erste Detektiv setzte sich vor den länglichen Metallkasten.

»Vorsicht, Just!« Peter trat einen Schritt vor. »Darin könnte eine Bombe sein!«

Der Zweite Detektiv hatte bis dahin nur tatenlos zugeguckt. Palmer beunruhigte ihn. Der Mann sah so harmlos aus, strahlte aber zugleich etwas zutiefst Gefährliches aus, so als wäre er zu allem fähig. Peter schüttelte diesen beklemmenden Gedanken ab. »Pass bitte auf!«

»Wenn eine Bombe im Kasten wäre, würde nicht einmal Palmer so ruhig hier sitzen.« Justus ließ die beiden kleinen Schlösser aufschnappen. Dann klappte er den Deckel hoch.


    
    Im Namen des Gesetzes

»Medikamente!«, sagte Peter überrascht, als er in den Kasten sah.

Justus besah sich die Etiketten auf den Plastikfläschchen. »Schlafmittel, Beruhigungsmittel und andere Psychopharmaka!«

»Und das will Grey unbedingt von Palmer haben?«, fragte Peter ungläubig.

»Ich schätze eher, dass das hier für den Eigengebrauch ist. Und vielleicht auch dafür, um Bob ruhigzustellen.«

»Und was will Grey dann?«

Justus dachte nach. Er musterte Palmer, der noch immer gelassen dasaß. »Ich denke, ich weiß es jetzt!«

»Wenn Sie sich schön ruhig verhalten, werden wir Sie nicht Grey ausliefern!«, sagte Justus zu Palmer, nachdem er ihn im Badezimmer an die Handtuchheizung gekettet hatte. »Glauben Sie mir, ein Ausbruchsversuch wäre eine wirklich dumme Idee! Greys Männer würden kurzen Prozess mit Ihnen machen!«

Justus schloss die Badezimmertür und schob den Keil, der für die Balkontür gedacht war, in den Türschlitz. So würde es unmöglich sein, die Badezimmertür von innen zu öffnen. Danach griff er erneut zu seinem Handy. Er tippte die Nummer ein, die auf die schwarz-weiße Hotelmappe neben dem Fernseher gedruckt war. Kurz darauf meldete sich eine Frauenstimme: »Rezeption, was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Justus Jonas und ich würde gern mit Ihrem Boss sprechen.«

»Unser Geschäftsführer, Mr Shemira, ist gerade in einer Besprechung.«

»Ich möchte nicht den Geschäftsführer sprechen, sondern den Inhaber – Mr Grey.«

»Aber das geht nicht!«, sagte die Frau vehement.

»Ich weiß, er befindet sich in Los Angeles. Sie können mich doch sicherlich mit ihm verbinden, es sei denn, er ist derzeit noch inhaftiert, wovon ich im Übrigen nicht ausgehe.«

»Nein«, antwortete die Frau nervös. »Er ist … ach, bitte warten Sie einen Moment, Sir.«

Es dauerte fast eine Minute, bis sie den Hörer wieder aufnahm. »Mr Jonas?«

»Ja?«

»Er möchte Sie sprechen. Im Penthouse. Fahren Sie dazu mit dem Lift bis in den neunten Stock. Dort wird man Sie in Empfang nehmen.«

»Und Bob weiß auch wirklich, wo wir sind?«, fragte Peter, als sie zum Lift gingen.

»Ja, du hast doch gehört, wie ich ihm eben Bescheid gegeben habe. Wenn etwas passiert, kann er die Polizei rufen.«

»Wenn es dann nur nicht zu spät ist!«, meinte Peter. »Kugeln sind in der Regel schneller als Polizeiwagen.«

»Dann musst du eben schneller schießen als Greys Männer.« Justus stieg in den Fahrstuhl. Er trug noch immer seine Polizeiuniform.

»Das war jetzt aber wirklich mal ein Scherz, oder?« Peter sah seinen Freund eindringlich an. »Sag, dass das ein Scherz war!«

»Es war ein Scherz.«

»Gut.«

Während der kurzen Fahrt redeten sie kein Wort. Obwohl der Lift klimatisiert war, kam es Peter vor, als würden sie sich in einem feurigen Vulkanschlot befinden. Die fröhliche Fahrstuhlmusik kam ihm fast höhnisch vor. Eine düstere Melodie wäre nach Peters Empfinden angebrachter gewesen. Er wusste, dass Justus einen Plan hatte, aber selbst der Erste Detektiv war nicht unfehlbar.

Als im neunten Stock die Tür aufging, fühlte sich Peter noch mulmiger als zuvor. Eine junge Frau in schwarz-weißer Uniform trat zu ihnen in den Aufzug. »Guten Abend«, sagte sie knapp. Sie steckte einen kleinen Schlüssel in das Schloss neben der Zehn und drehte ihn nach rechts. Dann drückte sie den so entriegelten Knopf für den zehnten Stock.

Kurz darauf traten sie in ein kleines Glashäuschen, das auf das Dach des Hotels führte. Die Sonne war bereits untergegangen, die Lichter von Reno schienen zu ihnen hoch. Wie tausende von Sternen blinkten und strahlten sie unter ihnen. Peter wäre nur zu gern irgendwo bei diesen Lichtern gewesen. Unten, auf der Straße. Er spähte vorsichtig über die Brüstung. Ein warmer Wind blies zu ihm herauf. Peter merkte, dass er eine Gänsehaut bekam. Wenn man aus dieser Höhe stürzte …

Der Zweite Detektiv folgte seinem Freund auf ein weißes Penthouse zu. Es hatte rundherum große Fenster und wurde an einer Seite von einem nierenförmigen Pool gesäumt. Kübel mit Palmen standen links und rechts von der Tür, die bereits geöffnet war. Klassische Musik wehte in die Nachtluft hinaus.

»Bitte treten Sie ein!« Ein Mann in schwarzem Anzug stand in der Tür und machte eine einladende Handbewegung. Die junge Frau drehte sich wortlos um und ging zurück zu dem Glashäuschen am Aufzug.

Nacheinander betraten Justus und Peter das Haus. Ähnlich wie in Greys Anwesen bei Los Angeles gab es überall teure Kunstwerke und edle Möbel. Allerdings handelte es sich hier nicht um Antiquitäten im britischen Landhausstil, sondern um moderne Designstücke. Alles, was sie vom Haus sehen konnten, war in Schwarz und Weiß eingerichtet. Es gab nicht einen einzigen Farbtupfer.

Der Mann im schwarzen Anzug führte die Jungen in ein hell erleuchtetes Wohnzimmer. Die Musik war nun so laut, als stünden die beiden direkt vor einem Orchestergraben.

Doch darauf achtete Justus nicht. Er richtete seine komplette Aufmerksamkeit auf Grey, der mit dem Rücken zu ihnen in seinem Rollstuhl an einem der Fenster saß. Erst als der letzte Takt verklungen war und es plötzlich bedrückend still im Raum wurde, bewegte Grey seinen Rollstuhl und drehte sich zu ihnen herum. »Sherlock Holmes«, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns auf dem Gesicht. »So sieht man sich wieder.«

»Ich hoffe, Sie bestehen nicht darauf, mit Moriarty angesprochen zu werden«, entgegnete Justus, während er näher trat. »Ich ziehe es vor, heute keine Spiele zu spielen.«

»Aber, aber.« Grey musterte Justus’ falsche Uniform eingehend. »Das ganze Leben ist ein Spiel. Und wie ich gehört habe, haben Sie eben gerade Palmer in seinem kleinen Jagd-Spielchen geschlagen.«

»Uns blieb nichts anderes übrig.«

»Mitnichten«, sagte Grey mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck. »Man hat immer eine Wahl. Sie haben Ihre Wahl getroffen, Holmes. Immerhin haben Sie das Spiel angenommen und dabei eine höchst bemerkenswerte Reihe von Gesetzesbrüchen in Kauf genommen. Es war eine außerordentliche Freude, Sie dabei zu beobachten!«

»Es ging um zwei Menschenleben!« Justus hoffte, dass er nicht rot anlief. »Aber lassen Sie uns doch zu den interessanten Fragen des Abends kommen.«

»Und die wären?«

»Woher wussten Sie, dass wir hierher nach Reno kommen würden? Ich nehme an, dass Sie noch an zahlreichen weiteren Casinos, Bars und Clubs in anderen Städten beteiligt sind. Palmer hätte uns also sicherlich auch zu einem anderen Ort führen können.«

»Das hätte er. Aber wie heißt es so schön: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Das gilt natürlich auch für die eigenen Mitarbeiter. Ich lasse meinen gesamten Fuhrpark mit kleinen Mikrofonen überwachen – auch wenn mir die Funklöcher zuweilen einen Strich durch die Rechnung machen. Ihr habt Rockford überrumpelt und eines meiner Autos entwendet. Daraufhin konnte ich Teilen eurer interessanten Gespräche lauschen. Als ich hörte, wo Palmer euch als Nächstes hinführen würde, bin ich nach Reno geflogen.«

Justus musste zähneknirschend zugeben, dass er nicht daran gedacht hatte, das Auto auf Wanzen zu untersuchen. Allerdings waren sie nach dem Diebstahl des Firebird in großer Eile gewesen. Außerdem spielte es jetzt auch keine Rolle mehr. Vielmehr brannte der Erste Detektiv darauf, mehr zu erfahren. »Wie kommt es, dass Sie nicht mehr im Gefängnis sind?«

»Mein lieber Holmes, finden Sie nicht, dass ich nun mit einer Frage an der Reihe bin? Aber bitte: Ich will ein Auge zudrücken.« Grey machte eine kleine Pause. »Wie ich bereits bei meiner Verhaftung sagte, habe ich hervorragende Anwälte. Strafrecht ist ein höchst spannendes Fachgebiet. Noch spannender sind die Lücken und Hintertüren, die sich auftun, wenn man mit dem Stoff vertraut ist. Dank meiner Anwälte bin ich nun also wieder auf freiem Fuß.« Er lachte auf, als ob er einen besonders guten Witz gemacht hätte. »Auf freiem Fuß! Nun, das wäre ich gerne.« Er deutete auf die Räder seines Rollstuhls. »So viel dazu. Jetzt frage ich Sie, werter Holmes: Wo ist Palmer?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir. Oder besser: Ich ziehe es vor, es nicht zu tun.«

»Bedauerlich«, entgegnete Grey. Er winkte seinem Angestellten. Dann deutete er auf Peter. »Mr Watson möchte sicher gern einen Blick über die Dächer der Stadt werfen!«

Peter riss die Augen auf. Schon war der Mann bei ihm und griff nach ihm. Instinktiv wich Peter aus. Was sollte er tun? Davonlaufen? Hatte er überhaupt Fluchtchancen?

»Warten Sie!«, rief Justus. Peter vernahm ein leichtes Zittern in seiner Stimme, auch wenn er sich offensichtlich Mühe gab, ruhig zu klingen. »Ich habe das, was Sie wollen.«

»Und was will ich?«

Justus trat vor. »Diesen Ring hier.«

Grey rührte sich nicht.

»Er ist vermutlich sehr wertvoll. Vielleicht hat er sogar eine persönliche Bedeutung für Sie: ein Familienerbstück oder das Geschenk einer Ihnen wichtigen Person. Jedenfalls hat er auf der Innenseite eine Gravur, die Sie als Besitzer ausweist.« Er hielt den Ring hoch. »Das ist mein Handel: Ich gebe Ihnen den Ring im Tausch gegen die Freiheit von uns und Kommissar Reynolds.«

»Und Sie denken, dass das ein gutes Geschäft ist? Ich könnte Ihnen den Ring doch einfach abnehmen lassen.«

»Es ist kein Geschäft, sondern ein Spiel. Das gegen Palmer haben wir gewonnen. Die Jagd nach dem Ring hingegen haben Sie gewonnen. Sie erhalten ihn zurück und wir treten aus Ihrem Leben.«

»Also mit der Entführung von diesem … Reynolds habe ich nun gar nichts zu tun.« Grey legte lächelnd die Hände aneinander.

»Ich weiß«, sagte Justus mit gesenkter Stimme. Er beschloss, auf das Spiel einzugehen. »Sie haben damit nichts zu tun. Deshalb macht es Ihnen sicherlich nichts aus, wenn er unbeschadet aus seiner Gefangenschaft befreit wird.«

Grey sah Justus in die Augen. »Über das Leben des Kommissars kann ich nicht verfügen, sehr wohl aber über das Leben von Ihnen, Holmes, und über das Ihres Watsons.«

Peter biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.

»Palmer ist ein widerlicher Zeitgenosse, Holmes. Überlassen Sie ihn getrost mir.«

Justus schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Palmer gehört vor ein Gericht.«

»Und wenn er ebenfalls einen guten Anwalt hat?«

Justus zögerte nur kurz. »Auch dann! Ich kann es nur wiederholen. Sie bekommen Ihren Ring und Palmer kommt ins Gefängnis. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten.«

Grey drehte sich wieder zum Fenster und sah hinaus auf seinen beleuchteten Pool. Es dauerte einige quälend lange Minuten, bis er endlich die Hand ausstreckte. »Geben Sie mir den Ring. Ich nehme den Handel an.«

Justus tat wie geheißen. Peter hielt die Luft an. Er erwartete, dass jeden Moment die Tür aufging und mehrere Männer mit Maschinengewehren auf sie schießen würden. Doch Grey studierte nur seinen Ring. Dann wandte er sich erneut an Justus. »Es steht Ihnen frei zu gehen, Holmes.«

»Danke«, sagte Justus knapp.

»Wir sind jetzt quitt. Aber ich behalte mir vor, Sie bei Gelegenheit zu kontaktieren.« Grey steckte den Ring in die Brusttasche seines Sakkos. »Ich kann immer fähige Mitarbeiter gebrauchen.«

»Ich bin Detektiv«, erwiderte Justus. »Sie wissen, auf welcher Seite des Gesetzes ich stehe.«

»Nun, wie wir gesehen haben, heiligt der Zweck Ihrer Ansicht nach durchaus die Mittel. Eines Tages werde ich Ihnen sicherlich ein interessantes Angebot machen, werter Holmes. Bis dahin verbleibe ich mit bestem Dank für die Wiederbeschaffung meines Eigentums.« Er winkte seinem Angestellten, der Justus und Peter daraufhin aus dem Haus und bis zum Lift geleitete.


    
    Geheimnisse

Justus, Peter und Bob trafen sich eine Woche später bei Samuel Reynolds. Der pensionierte Kommissar hatte die drei ??? eingeladen. So saßen sie auf seinem Balkon und blickten über die Küste. Es gab Kuchen aus dem Supermarkt, da Tante Mathilda sich standhaft geweigert hatte, einen Kirschkuchen als Gastgeschenk zu backen. Zudem hatte sie Justus für mehrere Tage harte Schrottplatzarbeit aufgetragen – eine Art Buße für seine gesetzlosen Taten. Auch Peter hatte eine arbeitsreiche Woche mit vielen Stunden Sommerschule hinter sich. Nur Bob war einigermaßen ungeschoren davongekommen.

»Gut, dass ihr die Waffen abgegeben habt«, sagte Kommissar Reynolds, nachdem sie alle ein Stück Kuchen gegessen hatten. Obwohl er keine sichtbaren Verletzungen hatte, war deutlich, dass ihm die Strapazen der letzten Tage zugesetzt hatten.

»Inspektor Cotta hat uns fast eine Stunde lang angeschrien«, sagte Peter geknickt. »Es wäre wahrscheinlich noch endlos weitergegangen, wenn er nicht heiser geworden wäre.«

Reynolds sah betroffen aus. »Der Inspektor ist froh, dass alles so gut ausgegangen ist. Und er weiß, wie dankbar ich euch bin. Dennoch musste er einiges anstellen, damit ihr nicht vor Gericht gestellt werdet.«

»Das rechnen wir ihm auch hoch an!«, sagte Bob schnell.

Kommissar Reynolds schenkte ihnen Kakao aus einem Krug ein. »Nun erzählt mir aber doch bitte endlich die ganze Sache von Anfang bis Ende. Ich bin gespannt auf die Einzelheiten!«

Abwechselnd berichteten Justus, Peter und Bob, wie sie das Paket erhalten hatten, in die Disco nach Los Angeles gefahren waren, den Hinweis auf Pahrump gefunden hatten und dann dorthin gereist waren. Bob berichtete von seiner Entführung, Justus rückte zögerlich mit dem Autodiebstahl heraus. Schließlich folgte Peters Bericht über die Ereignisse im Black & White in Reno. »Und dann, als wir Greys Haus verlassen hatten, hat Justus vom Fahrstuhl aus Bob angerufen«, erklärte er. »Mit dem hatte er nämlich vorher abgesprochen, dass die Polizei anrücken kann, sobald der Ring übergeben worden ist. Die Polizisten haben Palmer aus dem Badezimmer geholt und ihn mitgenommen.«

»Das habe ich schon gehört«, sagte Kommissar Reynolds zufrieden. »Er sitzt jetzt in Untersuchungshaft. Somit habt ihr auch noch meinen alten Fall abgeschlossen und diesen Verbrecher endlich hinter Gitter gebracht.«

»Von Greys Machenschaften konnten wir der Polizei jedoch nichts sagen«, räumte Justus zerknirscht ein. »Offiziell hat er sich ja nichts zuschulden kommen lassen. Nicht mal Ihre Entführung kann man ihm nachweisen. Auch wenn man Ihre spontane Freilassung am Sonntag in einen Zusammenhang mit unserem Besuch in Greys Penthouse stellen kann.«

»Grey achtet darauf, dass es keine Beweise gibt. Und abgesehen davon solltest du gegen ihn nicht leichtfertig vorgehen«, warnte Reynolds. »Ein paar Fälle könnt ihr auch mit gutem Gewissen der Polizei und dem FBI überlassen.« Er stand auf. »Der Kakao ist alle. Wollt ihr noch welchen?«

»Gern«, meinte Peter mit einem Blick in seinen Becher. Kaum war der Kommissar im Wohnzimmer verschwunden, beugte sich Bob vor. »Du musst es ihm sagen, Just.«

Der Erste Detektiv zog ein Stück Papier aus der Tasche. Darauf befand sich eine Zeichnung. Jemand hatte einen Gegenstand mit unebener Oberfläche durch Bleistiftschraffur abgepaust.

Peter nickte. »Ja, du musst Reynolds erzählen, dass du im Hotel das Motiv von Greys Ring abgepaust hast!«

»Das kann ich nicht«, gab Justus zurück. »Je länger ich mich damit beschäftigte, desto überzeugter bin ich, dass es sich um einen Code handelt. Der Ring selbst war nicht wertvoll für Grey, es war der Code.«

»Dann ist das Ding eben ein Schlüssel zu geheimen Daten«, sagte Peter schnell. »Gerade deshalb musst du es Reynolds erzählen.«

»Er ist pensioniert«, meinte Justus, während er den Zettel wieder einsteckte. »Aber er fühlt sich der Polizei nach wie vor verpflichtet. Und so wird er diesen Hinweis auch an Cotta weitergeben. Dann landet er beim FBI und Grey kann sich ausrechnen, dass wir die Quelle waren. Dann heißt es am Ende doch noch: Zeugenschutzprogramm für die drei ???.«

»Meinetwegen«, meinte Bob. »Dann verbrennen wir den Zettel.«

»Nein«, wandte Justus ein. »Ich werde ihn behalten und selbst herausfinden, worum es sich handelt. Ich will bereit sein für den Tag, an dem ich Grey wieder begegne.«

Sie schwiegen betreten, bis Kommissar Reynolds mit der Kanne auf den Balkon kam.

»Na, was schaut ihr so betrübt drein? Ihr habt einen gesuchten Verbrecher dingfest gemacht, mich gerettet und einen wirklich spannenden Wochenendtrip gehabt!« Er lächelte verschmitzt. »Übrigens: Was ist eigentlich aus euren Ausweisen geworden?«

Peter verschluckte sich an dem Stück Kuchen, das er gerade in den Mund geschoben hatte.

»Ach wisst ihr, ich muss auch nicht alles wissen.« Kommissar Reynolds setzte sich. »Ich kann mich ja sicherlich darauf verlassen, dass ihr künftig bei euren Ermittlungen auf dem rechten Weg bleibt.«

»Ja«, meinte Peter aus vollem Herzen, während der Kommissar nachschenkte. »Vom Erwachsensein habe ich vorerst sowieso die Nase voll.«

»Na dann.« Kommissar Reynolds hob seinen Kakaobecher. »Auf die Zukunft der drei ??? – Jugenddetektive aus Überzeugung!«
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    Der zweite Blutfleck

»Der Fall ist gelöst!« Justus Jonas lächelte zufrieden.

»Was für ein Fall?« Mr Monroe, ein junger Geschäftsmann mit schwarzen Haaren, sah Justus skeptisch an. Zusammen mit fünf anderen Erwachsenen saß Mr Monroe in dem edel eingerichteten Besprechungsraum des Architekten-Büros Weston & Weston in Rocky Beach – ihnen gegenüber Justus Jonas und Bob Andrews.

»Nun«, Justus zog ein Etui aus seiner Hosentasche, »wenn ich den Herrschaften meine Karte geben dürfte.« Er überreichte  eine Visitenkarte an die Frau links von ihm. Sie hieß Deborah Cassidy und war die Sekretärin von Weston & Weston. Die blonde Frau sah kurz ihre beiden Chefs an. Der junge Mr Weston nickte ihr aufmunternd zu. Dann las sie vor:

[image: Visitenkarte]

»Detektive? Ich dachte, du machst hier mit deinen Freunden einen Ferienjob im Büro!« Mr Monroe sah ungläubig zuerst  zu Justus, dann zu den beiden Westons hinüber. »Soll das ein Scherz sein?«

Mr Weston junior meldete sich zaghaft zu Wort: »Ich habe die drei Jungen engagiert, weil ich befürchtet habe, dass jemand in meinem Umfeld der Konkurrenz Informationen zuspielt.« Ein Raunen ging durch die Gruppe. »Und ich hatte recht! Heute zwischen 12.45 Uhr und 13.45 Uhr wurden die Pläne für unser großes Bauprojekt in Los Angeles gestohlen!« Das Raunen wurde lauter.

»Aber Sie verdächtigen doch nicht etwa einen von uns, Sir?« Dieser Satz kam von Ronald Burke, dem Hausmeister. Im Gegensatz zu den anderen, akkurat gekleideten Herrschaften fiel er etwas aus der Rolle. Schon allein deshalb, weil er immer noch seine Arbeitshandschuhe trug.

»In der Tat!« Justus rieb sich die Hände. »Der Dieb der Baupläne befindet sich hier in diesem Zimmer.«

»Das ist eine ziemlich infame Behauptung!«, beschwerte sich Mr Monroe.

»Bitte lassen Sie es sich erklären!«, sagte der junge Mr Weston. »Justus Jonas wird Ihnen gleich sagen, wie er zu dieser Annahme kommt.«

»Das werde ich tun. Aber lassen Sie mich doch von Anfang an erklären, was sich zugetragen hat«, sagte Justus.

»Nicht schon wieder ein endloser Abschluss-Monolog!«, raunte Bob Andrews seinem Freund zu. »Bitte halt dich kurz!«

»Ein Meisterdetektiv sollte die Herleitung seiner Lösung stets offenbaren!«, erklärte Justus.

»Darum möchte ich doch sehr bitten!«, zischte Miss Trimble, die hübsche Verlobte von Mr Weston. Im Gegensatz zu Bob war sie ganz offensichtlich an ausführlichen Erklärungen interessiert. Mr Monroe studierte inzwischen die Visitenkarte. »Wo ist denn bitte schön euer Zweiter Detektiv?« Er lächelte abfällig. »Durchsucht der die Mülltonnen nach gefährlichen Indizien? Oder muss er noch was für die Schule machen?«

»Wir haben Ferien«, setzte Bob an.

»Alles zu seiner Zeit!« Justus ließ sich nicht beirren. »Wenn ich jetzt bitte mit der Rekonstruktion der Tat beginnen dürfte.« Er machte eine kurze Pause und blickte den einzelnen Verdächtigen der Reihe nach in die Augen: Zuerst dem Geschäftsmann Mr Monroe, dann dem Hausmeister Mr Burke, Westons Verlobter Miss Trimble und schließlich der Sekretärin Miss Cassidy.

Dann begann er: »Gegen 12.45 Uhr sind Mr Weston junior, sein Vater und ich hier in diesen Besprechungsraum gegangen, um über den aktuellen Stand meiner Ermittlungen zu reden. Zu dieser Zeit lagen die Baupläne noch in der obersten Schublade von Mr Westons Schreibtisch.«

»Ganz recht. Ich hatte sie nämlich kurz zuvor dort eingeschlossen«, sagte Mr Weston.

»Wir wissen also, wo sich die Pläne noch um 12.45 Uhr befanden«, fuhr Justus fort. »Als wir jedoch eine Stunde später – nämlich um 13.45 Uhr – mit der Besprechung fertig waren, entdeckten wir Kratzspuren am Schloss der Schublade. Die Pläne waren gestohlen.«

»Dann ist in dieser einen Stunde eben jemand ins Haus eingestiegen!«, sagte Miss Trimble patzig. Sie fuhr sich energisch durch ihre kurzen braunen Locken. »Schatz, du glaubst doch nicht, dass einer von uns die Pläne genommen hat!« Sie drehte sich empört zu ihrem Verlobten.

Der Juniorchef sah betreten zu Boden.

»So ist das also!«

»Die Fenster des Büros waren geschlossen und es gab keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen!«, erklärte Justus. »Außerdem befand sich der Hausmeister, Mr Burke, die ganze Zeit im Garten, wo er die Büsche gestutzt hat. Er hätte einen Einbrecher bemerken müssen.«

»Sofern er nicht selbst der Einbrecher ist«, ergänzte Mr Monroe.

Justus redete weiter, als habe der Geschäftsmann nichts gesagt. »Da ich für den heutigen Tag bereits mit einem Diebstahl oder Kopierversuch der Pläne gerechnet habe, gab ich meinem Detektivkollegen Peter den Auftrag, den Teppich im Büro gründlich zu staubsaugen. Wie einige von Ihnen wissen, handelt es sich um recht empfindliche Auslegeware, auf der man Spuren deutlich nachvollziehen kann. Als wir aus der Sitzung zurückkamen, war der gerade erst gereinigte Teppich bereits wieder schmutzig. Es gab eine beachtliche Anzahl von Erdklumpen  sowie einen kleinen roten Fleck nahe dem Schreibtisch.« Er nahm einen durchsichtigen Plastikbeutel aus der Tasche und hielt ihn hoch. Alle konnten die Erdklumpen sehen, die der Erste Detektiv aufgesammelt hatte. »Die Erdspur führt quer durchs Zimmer bis in den Vorraum und schließlich zur Hintertür.«

»Na, dann können wir ja alle wieder gehen!« Mr Monroe stand auf. »Es ist ja wohl klar, dass es nur einen Verdächtigen geben kann. Ich selbst trage teure italienische Schuhe ohne Profil. Und die Schuhe der beiden Damen sind ebenfalls profillos, Miss Cassidy trägt Stöckelschuhe und Miss Trimble flache Sandalen. Da bleiben keine großen Erdklumpen hängen.«

»Klarer Fall! Es war der Hausmeister!«, bekräftigte Miss Trimble. »Sehen Sie sich doch alle seine Schuhe an! Bei dem Profil trägt er ein halbes Beet mit sich rum!«

»Aber ich war doch die ganze Zeit draußen!« Mr Burke wurde nervös. »Ich … ich war das nicht!«

»Es ist ganz offensichtlich, dass Sie es waren, Burke!« Mr Monroe lächelte siegessicher. »Also geben Sie es doch einfach zu. Dann können wir alle nach Hause gehen.«

Justus legte die Plastiktüte vor sich auf dem Tisch ab. »Nichts ist trügerischer als eine offenkundige Tatsache, Mr Monroe!« Er lächelte den Geschäftsmann an. »Wenn ich den Tathergang betrachte, dann frage ich mich zum Beispiel, warum Mr Westons Sekretärin Miss Cassidy, die im Vorzimmer saß, Mr  Burke nicht gesehen hat. Wenn er durch die Hintertür ins Büro von Mr Weston gegangen ist, muss er unweigerlich an ihrem Schreibtisch vorbeigegangen sein.«

»Das stimmt«, bestätigte der ältere Mr Weston. »Sie hätte ihn auf jeden Fall sehen müssen.«

»Ich habe Miss Cassidy vorhin befragt«, erklärte Justus. »Sie sagte, dass sie in der fraglichen Stunde zwei Mal den Raum verlassen habe. Gegen 13.00 Uhr war sie kurz in der Küche und gegen 13.20 Uhr hat sie die Toilette aufgesucht.«

»So war es!«, bestätigte Miss Cassidy. Bei dem Wort »Toilette« trat eine leichte Röte auf ihre Wangen.

»Und in der Zeit hat sich Burke reingeschlichen und die Dokumente gestohlen!«, rief Mr Monroe. »Die Spuren sprechen doch für sich.«

»Genau das tun sie«, sagte Justus gelassen. »Aber nicht so, wie Sie denken. Die Erdklumpen sind feucht und weisen Spuren von Düngekügelchen auf. Solche Erde befindet sich in den Pflanzenkübeln vor dem Haus. Mr Burke jedoch arbeitete im Garten zwischen den Sträuchern. Der Boden dort ist trocken und eher von sandiger Natur. Folglich kommt die Erde nicht aus einer Schuhsohle, sondern wurde per Hand oder Schaufel aus den Kübeln geholt.«

»Und was sagt dir das jetzt?«, fragte Miss Trimble verwundert.

»Wir können davon ausgehen, dass der Dieb eine falsche Spur legen wollte. Er hat sich Erde aus den Kübeln neben der Tür besorgt und sie im Zimmer verstreut – damit es so aussah, als wäre jemand mit Arbeitsschuhen durch den Raum gegangen. Der Dieb konnte nun davon ausgehen, dass der Verdacht auf den Hausmeister fiel«, erklärte Justus. »Ich vermute, der Dieb ist ohne Schuhe durch den Raum gegangen. Dafür spricht auch ein weiteres Indiz: der Blutfleck.«

»Was?«, entfuhr es Miss Trimble.

»Der Blutfleck«, wiederholte Justus.

»Menschliches Blut?«

»Tiere laufen hier jedenfalls nicht rum«, sagte Mr Monroe überheblich.

»Ich nehme stark an, dass es sich um menschliches Blut handelt«, meldete sich Justus erneut zu Wort. »Der Blutfleck war nicht besonders groß. Er befand sich direkt vor dem Schreibtisch. Ich habe die Umgebung untersucht und dabei eine Reißzwecke gefunden, die vom Tisch gefallen sein muss. Der Dieb ist bei seiner Tat reingetreten und hat unwissentlich den Fleck hinterlassen.«

»Dann ist der Täter eben in Socken gelaufen.«

»Wenn wir davon ausgehen, dass sich Mr Burke nicht selbst  belasten würde, können wir einen Verdächtigen von der Liste streichen.«

Mr Burke atmete erleichtert auf.

»Bleiben jetzt also nur noch drei Verdächtige als mögliche Diebe übrig«, meinte Bob. »Miss Trimble, Miss Cassidy und Mr Monroe.«

»Exakt, Bob! Werfen wir also einen Blick auf den zeitlichen Ablauf der Dinge. Kurz nachdem Miss Cassidy gegen 13.00 Uhr in der Küche war, traf Miss Trimble ein, nicht wahr?«

Mr Westons Verlobte nickte. »Ich habe ja einen Schlüssel. Als ich das Vorzimmer betrat, kam die Sekretärin gerade aus der Küche. Sie sagte, sie habe eine kurze Mittagspause gemacht, und bot mir Kaffee an.«

»Miss Trimble war also vor 13.00 Uhr nicht anwesend. Auch Mr Monroe war zu dieser Zeit nicht im Haus. Keiner von ihnen kann die erste Pause der Sekretärin ausgenutzt haben, um unbemerkt das Büro zu betreten.«

»Dann hat der Dieb eben um 13.20 Uhr zugeschlagen, als  ich … nun ja, auf … der Toilette war«, sagte Miss Cassidy und errötete erneut.

»So weit bin ich noch nicht«, sagte Justus sachlich. »Gegen 13.15 Uhr brachten Sie Miss Trimble ins Billardzimmer, wo  sie auf Mr Weston junior warten wollte.« Er wendete sich an Mr Weston. »Können Sie uns bitte allen sagen, was es mit der Tür dieses Zimmers auf sich hat?«

»Ja.« Mr Weston nickte eifrig. »Es ist eine altmodische Schiebetür, die dringend überarbeitet werden muss. Sie ist so verzogen, dass sie laut quietscht, wenn man sie öffnet.«

»Dieses laute Quietschen haben wir nebenan im Besprechungsraum auch gehört!«, bestätigte Justus. »Die Tür wurde auf-und dann wieder zugemacht.«

»Stimmt!«, bestätigte auch der alte Weston.

»Die Tür wurde also gegen 13.15 Uhr betätigt. Danach war kein weiteres Quietschen zu hören. Miss Trimble hat das Billardzimmer folglich bis 13.45 Uhr nicht verlassen.«

»Richtig! Ich habe in einer Zeitschrift gelesen und gewartet«, sagte Miss Trimble. »Habe ich damit jetzt ein Alibi?«

»Sozusagen. Es sei denn, Sie könnten durch verschlossene Türen gehen. Bleiben jetzt also nur noch die Sekretärin Miss  Cassidy und Mr Monroe!«, schlussfolgerte Bob, um Justus’ Redeschwall etwas abzukürzen.

»So ist es«, sagte der Erste Detektiv. »Miss Cassidy ist laut eigenen Angaben um 13.20 Uhr in den Toilettenraum neben der Küche gegangen. Kurz darauf klingelte es. Mr Monroe kam und nahm im Vorzimmer Platz. Wenn wir diese Tatsache betrachten, bemerken wir, dass Miss Cassidy ab circa 13.25 Uhr nicht mehr allein im Vorzimmer war. Auch Mr Monroe war zu keinem Zeitpunkt allein, da Miss Cassidy den Schreibtisch nach 13.20 Uhr nicht mehr verließ.«

»Aber dann …« Miss Trimble warf einen Blick auf die Sekretärin. »Dann kann es ja nur Miss Cassidy gewesen sein!«

»Nein! Das muss ein Missverständnis sein!« Miss Cassidy schlug erschrocken eine Hand vor den Mund.

»Sie können sich das Theater sparen, Miss. Die Fakten sprechen dafür, dass Sie gegen 13.00 Uhr nicht, wie behauptet, in die Küche gingen, sondern ins Büro. Um von sich abzulenken, zogen Sie Ihre hochhackigen Schuhe aus, die Abdrücke auf dem Teppich hinterlassen hätten. Dann streuten Sie Erde aus den Blumenkübeln auf den Fußboden, öffneten die Schublade, nahmen die Baupläne an sich und eilten anschließend durch die Küche in den kleinen Lagerraum, in dem auch das Kopiergerät steht. Bevor Sie jedoch Kopien anfertigen konnten, hörten Sie, wie Miss Trimble die Tür aufschloss. Sie deckten die Pläne notdürftig ab und gingen ins Vorzimmer.«

»Das ist gelogen!« Miss Cassidy sah jetzt nicht mehr erschrocken aus, sondern sehr wütend.

»Als Miss Cassidy später wieder allein war, lief sie zurück in die Küche, wo sie die Pläne jetzt sorgfältiger versteckte. Danach ging sie tatsächlich in den Toilettenraum, um sich die Dreckspuren von den Füßen zu waschen. Ich habe Papierhandtücher mit Erdspuren im Abfalleimer gefunden.«

»Die können auch von jedem anderen stammen!« Miss Cassidy sah Justus finster an. Der beachtete sie jedoch gar nicht. »Lange blieb Miss Cassidy nicht allein. Mr Monroe klingelte vermutlich gerade dann, als sie noch im Toilettenraum war.« Weiter kam Justus nicht, denn die Tür des Sitzungsraumes  ging auf. Peter Shaw, der Zweite Detektiv, betrat gemeinsam mit Inspektor Cotta den Raum. In den Händen hielt er mehrere Papierbogen.

»Ich habe die Baupläne gefunden!« Peter strahlte. »Sie lagen gleich neben der Tür zum Lagerraum unter einem großen  Tablett.«

»Dort, wo Miss Cassidy sie hektisch versteckt hat, bevor sie Mr Monroe die Tür öffnete«, ergänzte Justus.

»Jetzt reicht es mir aber!«, ereiferte sich die Sekretärin. Sie stand auf. »Ich habe Mr Westons Raum in seiner Abwesenheit nicht einmal betreten, geschweige denn seinen Schreibtisch angerührt!«

»Ach ja? Sie können den Verdacht ganz einfach entkräften, Miss.« Justus trat zu Miss Cassidy. »Wenn ich Sie bitten dürfte, Ihre Schuhe auszuziehen.«

»Wie bitte?« Die Frau sah den Ersten Detektiv entsetzt an.

»Sie haben ganz richtig verstanden, Miss Cassidy«, sagte Mr Weston. »Ziehen Sie bitte Ihre Schuhe aus!«

Widerwillig streifte die Frau ihre hochhackigen Schuhe von den Füßen. »Und jetzt?«

»Ich würde gerne Ihre Fußsohlen sehen.« Justus beugte sich hinunter.

»Du nimmst dir ganz schön was heraus!«, fuhr ihn die Sekretärin an. »Aber bitte!«

Alle starrten auf die zierlichen Füße der Sekretärin.

»Aha!«, sagte Justus zufrieden. »Die Erdspuren hat Miss Cassidy gewissenhaft beseitigt. Aber das hier spricht für sich!« Er deutete auf ein Pflaster, durch das ein dunkelroter Blutfleck schimmerte.

»Sie waren also doch im Büro, Miss Cassidy«, sagte der Inspektor.

»Nächstes Mal sollten Sie vorsichtiger vorgehen, wenn Sie wertvolle Dokumente stehlen, und auf Ihre Füße achten«, bemerkte der Erste Detektiv trocken. »Auch würde ich vorschlagen, dass Sie die Wunde gut desinfizieren.«

»Das wirst du noch bereuen!« Die Sekretärin starrte Justus wütend an. »Du hast ja keine Ahnung, was du getan hast!«

»Von der Überführung von Verbrechern habe ich sehr wohl  eine Ahnung«, sagte Justus unbeeindruckt.

»Du wirst noch sehen …«, setzte Miss Cassidy drohend an. Doch Cotta schnitt ihr das Wort ab. »Ich muss Sie bitten, mit mir aufs Revier zu kommen!«

Als der Inspektor mit der Sekretärin im Gewahrsam zur Tür ging, drehte er sich noch einmal zu den drei ??? um. »Herzlichen Glückwunsch! Da habt ihr ja im Handumdrehen wieder einen Fall erfolgreich gelöst!«

Ende der Leseprobe. Die drei ???, Botschaft aus der Unterwelt

ISBN 978-3-440-12912-8 / 5,99€

 
   images/00011.jpeg
Die drei Detektive

Wir iibernehmen jeden Fall

« 'S Elslzr Delckm
Zwencr nmkm
1 m 1

Rtthﬂc}l:n und Archiv:





images/00010.jpeg
Die drei
299°

Botschaft aus der Unte:'wellt
% I

KOSMOS 0






cover.jpeg
Die drei
2:9°

Strafle des Gra'uen's






images/00006.jpeg
Die drei
27





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg
Die drei Detektive

Wir iibernehmen jeden Fall

E De iv:
« ‘ Fir Dshur
Zweiter Detektiv:
Peter Shaw
1 = ===

Recherchen und Archiv:
Bob Andrews





